
		
			
		
	
Im Arphonie-Sternhaufen

 

Sie erreichen den neuen Raum – und haben ein Problem an Bord

 

von Horst Hoffmann

 

Auf Terra und den von Menschen besiedelten Planeten schreibt man das Jahr 1333 NGZ. Im Sternenozean von Jamondi sind Perry Rhodan und Atlan an Bord des Raumschiffs SCHWERT ins Herz des Feindes vorgedrungen, nach Tan-Jamondi II. Dort erfahren sie, dass das dringend benötigte Paragonkreuz aus Jamondi verschwunden ist.

Als die Aktivatorträger und ihre Verbündeten Tan-Jamondi II wieder verlassen wollen, erkennen sie, dass das Sonnensystem von den Kybb zu gut bewacht wird. Zu allem Überfluss kommen durch die DISTANZSPUR, ein geheimnisvolles Transportsystem, plötzlich die „Kybb-Titanen", riesige Feindschiffe.

Rhodan und Atlan reagieren auf unerwartete Weise: Statt zu fliehen, stürzen sie sich in die DISTANZSPUR - und überraschen damit die Gegner. Hinter ihnen bricht der Transportweg allmählich zusammen: Eine Verfolgung ist ausgeschlossen.

Doch es bleibt die Frage, ob es klug war, diesen Weg zu wählen.

Denn er kann überall enden, nicht nur IM ARPHONIE-STERNHAUFEN... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner fürchtet einen Wal. 

Atlan - Der Arkonide bangt um das Leben seiner Geliebten. 

Zephyda - Die Stellare Majestät wagt das Unmögliche. 

Naida - Die Motana hat ein tierisches Geheimnis. 






 

 

 

Der lange Tag:

8. September 1333 NGZ

Früher Morgen

 

„Zurück!"

Die gleißende Helligkeit war durch keinen Filter zu dämmen. Ihr heftiges Flackern durchdrang alles, die Außenhülle der SCHWERT, die Wände, die Böden. Sie kam durch die Decken, strahlte aus den Instrumenten, den Körpern - sie erfüllte jeden und jedes. Sie füllte das Universum aus!

Das Universum, die Welt, alles, was war....' Es schien nur noch das Licht zu geben. Perry Rhodan hörte die panikerfüllten Schreie der eine Ebene höher sitzenden Motana-Quellen, er vernahm Atlans Rufe, erkannte Zephydas wie aus dem Nichts kommende, trotz der Verzerrung alles übertönende Stimme, von irgendwoher Rorkhete, Lyressea ... alles drang auf ihn ein, getragen von dem unbarmherzigen, jede Zelle seines Körpers peinigenden Strahlen aus dem Nichts. Die Stimmen waren verzerrt und schienen sich zu entfernen. Alles schien sich von ihm zu entfernen, wegzudriften. Die Wände der auf drei Ebenen verteilten Zentrale waren durchsichtig, und doch hatte er das Gefühl, dass sie zurückwichen. So wie seine Freunde, wie alles, was war. „Zurück!!"

Wessen Stimme war das? Seine eigene?

Er versuchte sich festzuhalten, sich gegen den Sog zu stemmen, der immer stärker an ihm zerrte. „Zurück!!!"

Aber es gab kein Zurück mehr! Es hatte sie hineingerissen, mitten hinein in die DISTANZSPUR, in das furchtbare Licht. Es lag nicht mehr an den Motana, das Schiff zu bewegen. Sie hatten die SCHWERT an das wabernde, gleißende Ringfeld aus tobenden Energien herangebracht, an den 150 Kilometer durchmessenden Schlund des Hyperraum-Tunnels, der sie fortbringen sollte, weg aus dem Tan-Jamondi-System, heraus aus dem plötzlich verrückt spielenden Sternenozean, auf die „andere Seite".

Wie es dort aussah, was sie erwartete, wussten sie nicht, sie konnten es höchstens vermuten: das Schloss Kherzesch, der Arphonie-Haufen ... Dabei konnten sie nicht einmal sagen, ob sie das Ziel überhaupt je erreichen würden - alle Eindrücke schienen dem zu widersprechen, alles brach in sich zusammen. Das ganze Gefüge von Raum und Zeit, stabilisiert in Millionen von Jahren ... nichts schien mehr Gültigkeit zu haben. „ZURÜCK!!!"

Der Schrei durchdrang auf akustischem Wege ebenso alles wie das Gleißen, das Wabern, das Licht auf optischem. Das gesamte Universum war Licht und Geschrei. Aber der Ruf war falsch! Es durfte kein Rückwärts für die SCHWERT geben. Hinter dem Bionischen Kreuzer lag die Auflösung, Rhodan wusste es. Wenn es überhaupt noch den Hauch einer Hoffnung geben sollte, mussten sie weiter, nach vorne, hindurch! Durch die Mauer, durch das Licht, vielleicht noch tiefer hinein, aber durch!

Zephyda und ihre Quellen in der oberen Zentrale-Ebene auf Deck vier hatten das Schiff auf das Ringfeld der DISTANZSPUR zugesteuert, senkrecht zur Kreisebene, mit tausend Kilometern im Sekundenquadrat. Dann hatten sie verzögert. Um sie herum hatte das Chaos zugenommen, entfesselte Energien, Hypereinbrüche, der Planet Tan-Eis ein einziger Aufruhr, überall verstümmelte Funksprüche, fast alle Geräte gestört...

Doch die Motana schienen nichts davon wahrzunehmen. Rhodan hatte Mühe gehabt, sie zu sehen.

Das große Holofeld, das sie zeigte, war bereits verzerrt gewesen. Sie selbst aber waren wie ein ruhender Pol in einem chaotischen Universum gewesen und hatten die SCHWERT abgebremst. Sie hatten die Fahrt verzögert, als sich der Schlund vor ihnen immer weiter öffnete.

Das Feld der DISTANZSPUR war vor ihnen gewesen. Es hatte heftig zu flimmern begonnen, aber der Kurs und die Werte der SCHWERT stimmten. Sie entsprachen genau jenen, mit denen die Kybb-Titanen aus der DISTANZSPUR gekommen waren. Zephyda, die Stellare Majestät der Motana, schien nichts von dem wahrzunehmen, was um sie herum geschah, und die mentalen Energien der Quellen flössen ihr zu und erfüllten den Kreuzer. Sie schienen es wirklich zu schaffen... ... bis der unbekannte Einfluss nach dem Kreuzer griff, mit dem niemand gerechnet hatte. Es war gewesen, als ob ein gewaltiger Traktorstrahl das Schiff in seinen Sog genommen hätte. Die Motana hatten von da an nichts mehr machen können. Die fremde Macht war stärker als sie. Sie schien jetzt den Kurs und die Geschwindigkeit der SCHWERT zu bestimmen, in einem offenbar automatischen Prozess „nachzuregulieren". Die SCHWERT war noch zwei Millionen Kilometer von dem Ringfeld entfernt gewesen, dessen Flimmern sich dramatisch verstärkt hatte. Dabei hatte es bereits zu „flackern" begonnen. Rhodan hatte mit schrecklicher Konsequenz erkannt, dass die DISTANZSPUR wahrscheinlich kurz vor dem Verlöschen stand.

Aber es gab kein Zurück mehr! Nichts konnte den Einfluss mehr stoppen, der den Kreuzer in das Feld hineinzog; nichts, was in ihrer Macht stand.

Die SCHWERT war hineingerissen worden, drang in die SPUR ein.

Im nächsten Moment war die Helligkeit explodiert, um sie herum, in ihnen, vor, hinter...

Es ist das Ende!, hatte es in Rhodan geschrien. Das Ende! Wir werden zermahlen - zermalmt von Kräften, die wir nicht begreifen, die außer Kontrolle geraten sind! Es ist aus!

Es war nicht aus! Es durfte es nicht sein! Er schrie nach den anderen. Wieso antworteten sie nicht?

Jeder ist allein!

Z-U-R-Ü-C-K!!!

„Weiter! Durch!"

Etwas berührte ihn. Jemand nahm seine Hand. Nein, mehrere. Es waren Hunderte, Tausende ... Aber sie waren nicht wirklich. Es waren Projektionen seines Geistes, der verzweifelt nach einem Halt in der allgegenwärtigen Auflösung suchte. „Weiter!", schrie er. „Zephyda! Wenn du mich hören kannst...! Weiter, durch! Nicht zurück!"

Seine eigene Stimme schallte wie tausendfach verstärkt in seinen Ohren. Sie schwoll noch weiter an.

Er presste sich die Hände gegen den Schädel. Es nützte nichts. Das Echo vermischte sich mit der jetzt immer heftiger flackernden Helligkeit, steigerte sich zu einer psychedelischen Kakophonie, drohte ihm das Bewusstsein zu sprengen.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, war es still.

Das grellste Licht war verschwunden; es war immer noch unnatürlich hell in der Zentrale, aber es ließ sich ertragen. Der Geräuschorkan war verebbt, zumindest so weit, dass man wieder Laute voneinander unterscheiden konnte.

Vieles war anders, als es sein sollte.

Perry Rhodan drehte sich in die Richtung, aus der er Zephydas Stimme zu hören glaubte. Er konnte sie wieder im Holo aus der höheren Ebene sehen, aber sie tauchte, weiterhin arg verzerrt, wie aus einem weißen, pulsierenden Nebel auf, und die Bewegungen geschahen wie in flackernder Zeitlupe.

Alles war verlangsamt, auch die Stimmen, von denen er jetzt mehrere identifizieren zu können meinte.

Es war nicht leicht, denn sie klangen tiefer als normal - und langsamer. Es war mehr ein intuitives Begreifen als exakte Bestimmung.

Selbst das Denken fiel schwerer, als ob es von einer Kraft gelähmt würde, die sich schwer auf das Bewusstsein gelegt hatte und jeden Gedanken bremste.

Rhodan glaubte Atlan zu hören, ganz nah bei ihm. Er drehte sich zurück, und es war, als bewegte er sich in schwerem Wasser, einem zähen Brei. Er musste sich anstrengen, bis er das Gesicht des Arkoniden aus dem schimmernden weißen Nebel tauchen sah, der die Zentrale erfüllte. Er sah eine Hand, die sich ihm wie in Zeitlupe entgegenstreckte. Diesmal war sie echt. Er brauchte Muskelkraft, um sie zu erreichen und zu ergreifen. Dabei fühlte er sich auf sonderbare Weise leicht. Es war lange nicht mehr das eben erlebte Chaos, aber es war auch noch längst nicht normal.

Nichts, wie es hätte sein sollen.

Der Terraner drückte die Hand .des Arkoniden und sah in sein Gesicht, das seine eigene Ratlosigkeit widerspiegelte. Seine Lippen öffneten sich, und die Worte folgten mit deutlicher Verzögerung und klangen wie ein tiefes, langsames Brummen. Sie waren kaum zu verstehen. „Die - Motana - kämpfen", dröhnte es in Rhodans Ohren. „Zephyda - ist - nicht -sicher..."

„Ich - dachte - es - mir. - Sie ..."

War das wirklich er? Seine Stimme? Er hatte das Gefühl, ganz normal gesprochen zu haben. „Sieh - auf - die - Schirme ..."

Er drehte langsam den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass er gerade Lyressea gehört hatte.- sie klang dumpf und dunkel wie ein Mann. Es hätte keinen größeren Widerspruch geben können. Die zeitlos schöne Mediale Schildwache tauchte aus den weißen Nebeln auf. Er streckte ihr die freie Hand entgegen. Nach endlos erscheinenden Sekunden waren auch sie vereint. Jetzt waren sie drei, die zusammen gegen das standen, was sie lähmte. „Die - Zeit - läuft - langsamer - ab." In Lyresseas Augen war das Gleiche zu sehen wie in Atlans: noch keine Panik, aber tiefe Verunsicherung und Unglaube.

Sieh auf die Hologramme ...

Rhodan drehte mühsam den Kopf und sah nur Nebel. Lyressea zog ihn. Atlan, sie und er bewegten sich wie durch eine weiße Suppe, ein träges Medium. Es fiel schwer, überhaupt noch eine Richtung zu bestimmen. Alles schien sich verkehrt zu haben. Die drei bewegten sich zäh wenige Meter durch den pulsierenden Nebel, bis endlich ein Holo durch die trägen Schwaden schimmerte.

Das kugelförmige Holofeld zeigte das Draußen, die Welt um die SCHWERT herum. Es war nichts zu erkennen außer der gleißenden Helligkeit. Aber auch sie pulsierte. Es war kein hektisches Flackern mehr, sondern eher ein ... „Pumpen ...", brachte Rhodan in tiefstem Bass hervor. Er hatte das Gefühl, dass dieses eine Wort Sekunden brauchte, um durch die Nebel zu kriechen und die Ohren seiner Gefährten zu erreichen. „Die - DISTANZSPUR - ist -instabil ..."

Atlan sah ihn mit steinerner Miene an. Dann, wie nach einer kleinen Ewigkeit, antwortete er mit einem langsamen Nicken. „Sie - wird - zusammenbrechen ..."

Das war Rorkhete. Die kompakte Gestalt des Shoziden hatte sich langsam aus den Nebeln geschält.

Er stand zwischen Lyressea und Atlan. „Zephyda?", schrie Atlan. Es klang wie das in die Länge gezogene Gebrüll eines urzeitlichen Tieres, und es dauerte fast eine Minute, bis von der Stellaren Majestät eine Antwort kam: „Wir - kämpfen - aber - immer -schwächer -" Perry Rhodan fragte sich, was sie meinte - die DISTANZSPUR? Dass sie vor dem Zusammenbruch stand, war deutlich. Auch sie kämpfte, schien sich gegen das Ende zu stemmen wie ein lebender Organismus.

Dann aber wurde ihm klar, dass Zephyda ihre zwölf Quellen meinte. Die Motana, die ihr die psionischen Energien zuführten, mit denen sie die SCHWERT durch das unwirkliche Medium steuerte, waren hoch sensible Wesen. Es war nur logisch, dass sie am ehesten und am stärksten unter dem unheilvollen Einfluss litten, der von „draußen" kam und alles verzerrte, verlangsamte, hemmte. Er drang an ihre empfindlichen Gehirne, saugte ihre mentalen Energien auf wie ein Schwamm.

Und es war nicht irgendein Einfluss. Es war sie selbst, die um ihr Bestehen kämpfende DISTANZSPUR!

Die Gedanken flössen wie glühende Lava durch Rhodans Gehirn. In den Gesichtern der anderen sah er, dass es ihnen nicht besser ging. Er sah Lyresseas schmerzverzerrte Züge und hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, sie ganz fest an sich zu drücken. Aber welchen Halt, welchen Schutz konnte er ihr geben? Sie hielten einander noch immer bei den Händen. Das war alles, was sie füreinander tun konnten. Es gab ihnen das Gefühl, nicht allein dem ausgesetzt zu sein, was um sie herum vorging.

Tief im Innern aber war jeder allein; hatte ein jeder das furchtbare Gefühl, zwischen Gewalten, die sie nicht kontrollieren konnten, zerrieben zu werden. Die Naturgesetze schienen nicht mehr zu existieren.

Perry Rhodans Kopf schmerzte höllisch. Er hatte das Gefühl, sich in einer riesigen Glocke zu befinden, deren Schläge ihn in qualvolle, dumpfe Schwingungen versetzten. Aber es war die DISTANZSPUR, die er und die anderen spürten, ihr Kampf ums Bestehen, das verzweifelte Aufbäumen gegen das Unvermeidliche.

Sie wird verlöschen!, hallte es in ihm. Und wir mit ihr! Wir werden Treibgut sein in der Unendlichkeit!

Einfach verschwinden im Nichts zwischen den Dimensionen!

Er schrie etwas, aber er wusste nicht, ob man ihn verstand. Atlan hatte die Augen geschlossen. Auch seine Lippen bewegten sich. Sie alle flüsterten, sprachen, riefen oder schrien. Ihre Stimmen ballten sich zusammen zu einem dumpfen, dunklen, gequälten akustischen Morast, der sich ausbreitete und im Rhythmus des Pumpens mit den strahlenden Nebeln verband.

Alles wurde jedoch von einer anderen, noch mächtigeren Stimme übertönt. Sie gehörte Zephyda, die mit furchtbarer Langsamkeit, jedes einzelne Wort hervorgestoßen wie ein dumpfer, dröhnender Schlag einer riesigen Pauke, verkündete, dass die Motana am Ende seien.

Die Worte hallten wie langsam rollender Donner in Rhodans gemartertem Bewusstsein. Die Motana versuchten, sich in der DISTANZ SPUR Manövrierfähigkeit zu verschaffen, aber es war unmöglich.

Sie hatten keinen Einfluss auf den Kurs des Bionischen Kreuzers. Jeder Versuch, den Kurs in irgendeiner Form zu beeinflussen, während sie beständig schwächer wurden, führte im Gegenteil zu einer derartigen Belastung der Schiffszelle, dass bei Weiterführung unausweichlich von einer Vernichtung auszugehen war.

Der Terraner sah es vor seinem geistigen Auge, während die SCHWERT sich in einen gigantischen Gong zu verwandeln schien, der von der Faust eines Titanen geschlagen wurde. Er sah das elegante Schiff wie einen riesigen Mantarochen in dem grellen Pulsieren einer sich zusammenziehenden und wieder ausdehnenden gewaltigen Röhre durch ein übergeordnetes Kontinuum, die mit jedem Aufflackern noch einmal trügerische neue Stabilität gewann. Aber die SCHWERT glitt nicht elegant dahin, von ihren mächtigen Schwingen getragen, sondern kämpfte sich mühsam voran wie ein träger, gegen zähen Widerstand kämpfender urweltlicher Gigant. „Die - DISTANZSPUR - steht -noch!", grollte eine Stimme durch den zähen Brei aus Schmerzen, Empfindungen und Nebeln. „Sie - wird - uns - ans - Ziel - bringen!"

Hoffnung!, dachte Rhodan, während er Lyresseas Händedruck spürte. Ihre Finger krampften sich in sein Fleisch. Sie ist alles, was wir noch haben!

Aber diese Hoffnung mochte trügerisch sein. Niemand wusste genau, was sie erwartete, wenn sie tatsächlich noch die „andere Seite" erreichten, ehe die DISTANZSPUR endgültig zusammenbrach.

Sie wussten nur, dass das Ziel der Arphonie-Haufen sein musste, in unmittelbarer Nähe der Erde gelegen, Standort des Schlosses Kherzesch und Heimstatt des verräterischen Schutzherrn Tagg Kharzani - jenes Wesens, das die Blutnacht von Barinx eingeleitet hatte und über Machtmittel zu verfügen schien, die der Hyperimpedanz-Schock entweder nicht oder nur teilweise lahm gelegt hatte.

Das hatte die Ankunft der riesenhaften Kybb-Titanen im Tan-Jamondi-System gezeigt.

Außerdem befanden sich im Arphonie-Haufen noch das aus Jamondi verschwundene Paragonkreuz und - möglicherweise - die vielleicht letzte wahre Schutzherrin: Carya Andaxi, die Mentorin der Schota-Magathe. Doch wie nun die genauen Verhältnisse sein würden ...

Rhodan zwang sich mit Gewalt, die quälenden Gedanken zu verscheuchen. Sie waren längst noch nicht da. Sie würden es vielleicht nie sein. Es war, als kämpfe die SCHWERT um jeden Meter auf einer Strecke von vielen tausend Lichtjahren. Alles war vage, nichts ließ sich auch nur abschätzen.

Echophage, der Bordrechner, hatte sich noch kein einziges Mal gemeldet.

Und der Pumpeffekt draußen und um die Flüchtlinge herum wurde immer stärker. Rhodan kämpfte um den Hoffnungsfunken, an den er sich klammerte wie ein Ertrinkender an den rettenden Strohhalm.

Doch diese Hoffnung war wie eine welkende Pflanze, an der die tief aus ihm aufsteigenden Zweifel fraßen wie gierige Mäuler...

Es schien kein Ende nehmen zu wollen. Das Zeitgefühl spielte verrückt: Alles dehnte und verlangsamte sich, und auch das „Pumpen" des unbegreiflichen Mediums, in dem sich der Bionische Kreuzer bewegte (tat er das überhaupt?), schien deutlich langsamer geworden zu sein.

Der Terraner versuchte sich immer wieder einzureden, dass sie noch „sicher" seien. Sie standen, saßen oder bewegten sich zäh im allgegenwärtigen weiß strahlenden Nebel, sie atmeten noch, und ihre Füße standen fest auf dem Boden. Die Hülle der SCHWERT war immer noch existent und schützte sie vor dem, was draußen war: vor der gestaltlosen Helligkeit, dem Sog, den Hyperenergien und dem psionischen Einfluss, der allgegenwärtig zu sein schien.

Wenigstens teilweise, dachte er mit quälender Langsamkeit und den brennenden Schmerzen, die jeder Gedanke in seinem Kopf verursachte. Sie dringen nicht zu uns allen durch, aber die Motana spüren sie dafür umso heftiger; sie leiden darunter und werden schwächer und schwächer...

Es gab nichts, was sie tun konnten über das hinaus, was Zephyda bereits tat. Aber auch sie war am Ende ihrer Kraft angelangt. Wenn sie sprach, waren die Worte kaum noch verständlich. Ein dunkles Mahlen hatte angehoben; sich schwerfällig rhythmisch verstärkend, dröhnte es in Rhodans Kopf und drohte die letzten halbwegs klaren Gedanken endgültig zu ersticken.

War es wirklich nur Einbildung, dass sich das „Pumpen" noch weiter verlangsamte? Dass die SCHWERT fast zum Stillstand kam? Dass nichts mehr ging?

Atlan bewegte die Lippen, aber es kamen keine Worte mehr aus seiner Kehle, nur dumpfe Laute.

Lyresseas wunderschönes Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck mehr. Bedeutete das Tapferkeit oder Aufgabe, endgültige Hilflosigkeit?

Das „Pumpen" wurde zu einem dumpfen Wummern, das nun die Schiffszelle erbeben ließ. Rhodan fühlte sich bei jedem Mal in die Höhe gehoben. Waren es die letzten Schläge eines gigantischen Herzens?

Perry Rhodan klammerte sich an Atlans und Lyresseas Hände, den allerletzten Halt in einer sich auflösenden Welt. Das Wummern wurde noch heftiger. Die so unterschiedlichen Gefährten und Schicksalsgenossen konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie schwankten. Das Wummern wurde unerträglich und ... ... intensiver. Nein, das war der falsche Ausdruck. Perry Rhodan kämpfte um jeden Gedanken und versuchte mit letzter Anstrengung, die auf ihn einhämmernden Eindrücke zu ordnen.

Das Wummern wurde schneller!

Zuerst glaubte er es nicht. Er schob es auf ein vom letzten verzweifelten Aufbäumen seines Unterbewusstseins hervorgebrachtes Wunschdenken.

Aber dann gab es keinen Zweifel mehr!

Das Wummern wurde zu einem Pochen, einem sich langsam, aber sicher beschleunigenden Herzschlag. Es verlor seine schreckliche Intensität. Die Zelle des Kreuzers wurde kaum noch erschüttert und beruhigte sich weiter. Bald war es wieder das gewohnte „Pumpen". Aber es war nicht schneller geworden, sondern nur schwächer.

Gleichzeitig begannen die Gedanken wieder freier zu fließen. Die Explosionen im Kopf ließen nach.

Es waren wieder Stimmen zu hören! Dumpf und dunkel noch, aber die Worte waren wieder verständlich.

Plötzlich redeten alle gleichzeitig. Dennoch war es nicht hektisch, sondern immer noch langsam.

Genauso langsam, wie die Stimmen heller wurden.

Perry Rhodans Verstand weigerte sich noch, es zu akzeptieren, aber spätestens als sich seine Hände von denen der Gefährten lösten und er die Arme wieder fast wie normal durch die immer noch wabernden Nebel bewegen konnte, wagte er tatsächlich zu hoffen, dass sie wieder eine Chance hatten, dem schon sicher geglaubten Ende zu entkommen.

Wenn die Motana nur noch kurze Zeit durchhielten ...

Der weiße Nebel lichtete sich. Das „Pumpen" ließ zusehends nach. Die Stimmen der Freunde waren fast wieder normal, und dann hallten Zephydas Worte wie eine Verkündigung dröhnend durch die Zentrale: „Der - Prozess - kehrt - sich - um! -Der - Sog - wird - schwächer ...!"

Damit konnte nur der Sog gemeint sein, der auf die Motana gewirkt und ihnen die Kräfte entzogen hatte. Die Gedanken kamen wieder normal. Sie krochen nicht mehr, sondern flössen. „Zephyda!", schrie Rhodan aus Leibeskräften. „Hörst du mich?"

Seine Worte waren nicht mehr verzerrt oder in einen tieferen Tonbereich gedehnt. Er hörte die eigene Stimme wieder. Er hörte Atlan seinen Namen rufen und Lyresseas Stoßgebet der Erleichterung.

Alles sprach dafür, aber er weigerte sich noch, es zu akzeptieren: Sie hatten das Ende der DISTANZSPUR erreicht! Sie würde sie jeden Augenblick ausspeien!

Wo das war, war ihm in diesem Augenblick fast egal. Die Hauptsache war, dass sie die Sterne des normalen Universums endlich wieder sahen. Solange dies nicht der Fall war, konnten sie mit der zusammenbrechenden DISTANZSPUR immer noch ins Nichts zwischen den Dimensionen gerissen werden.

Atlan war mit seinen Gedanken schon einen Schritt weiter. „Wir müssen darauf gefasst sein, angegriffen zu werden!", schrie er. „Zephyda, hast du gehört? Seid ihr noch in der Lage, eine schnelle Flucht anzutreten?"

„Ich weiß es nicht!", kam es von der Epha-Motana zurück. „Wir versuchen es, aber ..."

Sie brauchte nichts weiter zu sagen. Rhodan, Atlan, Lyressea und Rorkhete sahen einander an.

Nichts behinderte sie mehr. Die weißen Nebel waren verschwunden, und auch das grelle Gleißen um die SCHWERT herum war schwächer geworden.

Rorkhete eilte zu einem Instrumentenpult. Vor den Augen der Raumfahrer baute sich ein Holofeld auf und zeigte erste Schatten im langsam erblassenden Weiß, erste schwache Konturen ... Der Weltraum? Ein Sonnensystem? „Wir schaffen es!", sagte Lyressea. Ihre Augen leuchteten in einer Mischung aus wilder Hoffnung und bezwungenem Irrsinn. „Perry, wir..."

Zephydas Stimme riss ihr das Wort ab: „Ortung voraus! Echophage hat die Störungen herausgerechnet! Vor uns ist eine blaue Riesensonne! Aber wir sind noch nicht draußen! Die DISTANZSPUR bricht endgültig zusammen! Sie wird mit der Gewalt einer Nova untergehen! Wir tun, was wir können! Drei Quellen sind ausgefallen! Betet darum, dass die Schirme der SCHWERT halten, sonst..."

Der Rest war nicht mehr zu verstehen.

Die SCHWERT raste aus der DISTANZSPUR heraus. Sie wurde mit der Gewalt eines Geschosses aus dem Feld ausgespien. Für einen Moment, vielleicht zwei oder drei Sekunden, befand sie sich im freien Weltall, als sich hinter ihr der Schlund der Hölle in einer Explosion auftat, der das Raumschiff nicht das Geringste entgegenzusetzen zu haben schien.

Der Bionische Kreuzer floh mit irrsinnigen Werten vor dem sich fast lichtschnell ausbreitenden Untergang. Endlich sprach Echophage wieder, aber was die Biotronik mitzuteilen hatte, war so unglaublich, dass sich der menschliche Verstand trotz des eben überstandenen Wahnsinns weigerte, es zu akzeptieren.

Die SCHWERT jagte mit Werten vor der sich schnell nähernden Wand aus ndimensionalen Energien davon, auf die jetzt deutlich erkennbare blaue Sonne zu, die nach dem Hyperimpedanz-Schock geradezu unvorstellbar waren. Perry Rhodan konnte es nicht glauben. Echophage konnte sich nicht irren, aber es blieb unglaublich.

Hinter dem Kreuzer blähte sich das einmal 150 Kilometer durchmessende Ballungsfeld der DISTANZSPUR immer noch wie in einer Nova-Explosion auf. Zephyda hatte nicht übertrieben. Es war noch schlimmer! Die Feuerwand raste hinaus ins All, drohte die winzige SCHWERT einzuholen und zu verschlingen. Das 275 Meter durchmessende, kugelförmige Schutzfeld loderte wie eine kleine grelle Sonne unter dem Aufprall überlichtschnell ins All schießender Partikel. Die Belastungswerte, die Echophage bekannt gab, waren astronomisch. Nach aller Wahrscheinlichkeit musste es jeden Augenblick zum Zusammenbruch und zur Vernichtung des Schiffs kommen.

Doch der Schirm hielt. Die SCHWERT flog dem hyperenergetischen Chaos davon, immer weiter in das System der unbekannten Sonne hinein, von der niemand wusste, in welchem Teil der Galaxis - oder des Universums - sie sich befand; ob dies wirklich ihr Ziel war: der Arphonie-Haufen.

Alle hielten den Atem an und lauschten der Biotronik. Es kam der Moment, in dem einige schwach zu hoffen begannen, dass sie den Zusammenbruch der DISTANZSPUR wahrhaftig überleben könnten.

Die Flammenwand kam nicht mehr näher. Jetzt sank die Belastung des Schutzfelds, bis sie sich wieder im unkritischen Bereich befand. „Wir haben es überstanden!", sagte Lyressea, auch wenn ihre Stimme noch Unglauben verriet. „Wir sind ... durch!"

Der Feuerball hinter ihnen blähte sich noch einmal auf, wuchs scheinbar ins Unendliche. Er holte die SCHWERT ein letztes Mal ein, aber die mörderischen Energien schwächten sich ebenso schnell ab.

Aus dem weißen Gleißen wurde gelbe, dann rote Glut. Ein wahres Gewitter an Strahlungen wurde in den Raum geschleudert, aber sie hatten es geschafft!

Die künstliche Sonne verblasste endgültig. Es war vorbei.

Sie waren im freien Raum. Ihre Geschwindigkeit nahm rapide ab. Und jetzt wagte auch Perry Rhodan allmählich zu glauben, dass sie wirklich außer Gefahr waren.

Schon in den nächsten Sekunden musste er seinen Irrtum erkennen.

 

2.

 

Vormittag Naida bewohnte eine Einzelkabine auf Deck drei des Bionischen Kreuzers, zu dessen Stammbesatzung sie seit dem Tag gehörte, als Zephyda und ihre Freunde das Schiff für sich in Besitz genommen hatten. Seitdem verließ sie die Kabine fast nur zu den gemeinsamen Mahlzeiten und wenn sie als Quelle in der Zentrale gebraucht wurde. Das war momentan nicht der Fall.

Die Motana fühlte sich unwohl, und das lag nicht nur an dem wahnwitzigen Flug durch die DISTANZSPUR, an den sie sich jetzt, als er überstanden war, wie an einen einzigen langen Albtraum erinnerte. Sie hatte unsagbare Qualen gelitten und sämtliche Choräle gesungen, die sie kannte, um einen Halt zu finden, wo es keinen Halt mehr zu geben schien.

Ihre hoch empfindlichen Sinne waren gemartert worden wie noch nie zuvor. Sie gehörte zu den stärksten Quellen der SCHWERT. Normalerweise wäre es selbstverständlich gewesen, dass sie die Stellare Majestät durch ihre geistigen Kräfte unterstützte. Dass es diesmal nicht der Fall gewesen war, lag nicht nur an ihrem schlechten Allgemeinzustand, sondern auch an ihrem schlechten Gewissen.

Dabei hatte beides durchaus miteinander zu tun.

Naidas Choräle waren kläglich gewesen. Sie hatte mit gebrochener Stimme gesungen und immer wieder Unterbrechungen eingelegt, um zu lauschen, was von draußen kam. Wie in der Höhle, der über zwei Decks verteilten Gemeinschaftskabine, konnte sie durch eine Wand ihres Quartiers quasi ins Weltall „hinaussehen". Die Projektion war so echt, als blicke sie tatsächlich durch ein Fenster, aber was für ein Weltraum war es gewesen, durch den sich die SCHWERT bewegte!

Das grelle Gleißen und die weißen Nebel in ihrer Kabine hatten sie fast um den Verstand gebracht.

Sie hatte verzweifelt versucht, mit ihren Chorälen eine schützende Mauer um sich herum aufzubauen.

Aber aller gequälter Gesang hatte sie nicht davor bewahren können, dass die Kraft aus ihrem Schädel gesogen wurde. Sie hatte grauenvolle Qualen ausgestanden und am Ende nicht mehr daran geglaubt, dass es einmal vorbei sein könnte.

Nur langsam war die Hoffnung zurückgekehrt, als die weißen Nebel wichen und das Gleißen des Weltraums erstarb; als sie wieder den „normalen" Pulsschlag des Alls spürte. Das Grauen war verschwunden. Sie hatte überlebt, aber Zeit zum Erholen hatte sie nicht. Gerade als sie glaubte, wieder Luft zu bekommen, und den Choral Dank an die Schutzherren anstimmen wollte, war das akustische Signal gekommen, das allen nicht im Einsatz befindlichen Quellen mitteilte, dass sie sich ab sofort zur Verfügung halten sollten. Aber sie hatte ganz andere Sorgen. Erst wenn das Signal sich wiederholte, wurde es ernst für sie.

Naida, ganze dreißig Sommer jung, schlank und bis auf die etwas zu spitze Nase nett anzusehen, öffnete vorsichtig das braune Wams über ihrer ebenfalls aus braunem Leder bestehenden, knielangen Hose. Sie musste das lange, lockige braune Haar in den Nacken streichen. Noch behutsamer nahm sie das kleine, zu einem Fellknäuel zusammengerollte Etwas heraus, das sie mit in die SCHWERT geschmuggelt hatte, als sie zum ersten Mal an Bord gegangen war. Das war inzwischen eine ganze Weile her, aber noch hatte niemand ihr kleines Geheimnis entdeckt. Einige Male wäre es fast geschehen gewesen, und Naida wusste sehr gut, dass sie bisher mehr Glück als Verstand gehabt hatte. „Charzane", sagte sie mit gedämpfter Stimme und strich sanft über das weißgrau gescheckte, flauschige Fell des Tieres, eines Wagwas, das etwa die Größe und Gestalt eines terranischen Waschbären besaß. Nur der Kopf unterschied sich deutlich davon. Augen und Ohren waren viel größer, und die Augen blickten viel intelligenter - wenn es sie denn einmal öffnete.

Charzane - Naida hatte dem Tier den weiblichen Namen gegeben, obwohl sie sich bis heute nicht sicher war, ob es tatsächlich weiblich war - zitterte in ihren Händen. Naida fühlte sich furchtbar, war schwach und immer noch ohne rechte Orientierung. Aber ihr Schützling war wichtiger. Sie wusste nicht, wie er das katastrophale Erlebnis überstanden hatte.

Sie redete auf ihren kostbarsten Schatz ein. Noch rührte er sich nicht. Charzane war für sie weit mehr als „nur" ein Tier zum Kuscheln und Spielen. Sie konnte sich mit ihm unterhalten, wenn es gerade dazu aufgelegt war. Es war alles, was sie von ihrer Heimatwelt hatte retten können, nachdem sie ihre ganze Familie verloren hatte und die wenigen Freunde, die ihr geblieben waren, hatte zurücklassen müssen, um Zephyda zu folgen. „Charzane - Charzane!"

Das Wagwa wollte sich einfach nicht bewegen. Es streckte nicht den Kopf aus dem Knäuel, sah sie nicht an. Es flehte nicht einmal um Hilfe!

In gewisser Weise war Charzane die einzige Verbindung zu ihrem früheren, glücklichen Leben im Schoß der Natur, wo sie eins mit allem gewesen war, was lebte und blühte. Ihre Kabine war wie eine Baumhöhle eingerichtet, mit rankenden Pflanzen an den Wänden und der Decke und dazwischen Bilder von Blumen, die sie selbst gemalt hatte. Das gab ihr ein gewisses Gefühl von Zuhause, es gab ihr Geborgenheit - doch es war nicht wirklich lebendig.

Lebendig war nur Charzane, wenn sie sich denn einmal dazu bequemte.

Nicht, dass Naida sich an Bord der SCHWERT allein gefühlt hätte; sie lebte nicht mehr in der Geborgenheit eines Planeten, doch dafür hatte sie den Weltraum mit seinen Strahlungen und Gezeiten, die ebenfalls wie Stimmen zu ihr sprachen. Sie hatte neue Freunde gefunden und war stolz darauf, die Stellare Majestät begleiten und unterstützen zu dürfen. Aber das änderte nichts daran, dass Charzane ihr „Anker" war, wenn sie die Erinnerung an ihre Heimat und die damit verbundene Trübsal überkamen.

Ihre größte Angst war und blieb, dass ihr kleiner Freund doch noch entdeckt wurde und man ihn ihr wegnahm. Es stand zwar nirgendwo geschrieben, aber natürlich war ihr klar, dass für ein Tier an Bord kein Platz war. In der Hinsicht war Zephyda streng. Sie würde in Charzane eine mögliche Gefahr sehen, die vielleicht Keime einschleppte oder irgendwelchen Unsinn anstellte. Naida schloss sie zwar immer in ihrer Kabine ein, wenn sie nach draußen ging, doch sie bezweifelte, dass die Stellare Majestät das gelten lassen würde.

Naida konnte das ja irgendwie auch verstehen. „Komm, Charzane", flüsterte sie und versuchte zu ignorieren, was aus dem Weltraum an Eindrücken auf sie eindrang. Sie drückte das immer noch zitternde Tier an ihre Brust wie eine besorgte Mutter ihr Junges. „Komm, sieh mich an. War es sehr schlimm für dich? Sag doch endlich etwas."

Sie verzweifelte fast. Sie wusste, dass sie nicht ewig hier bleiben konnte. Die anderen Motana hatten sich bestimmt längst in der Höhle versammelt, soweit sie nicht in der Zentrale waren. Naida war zwar aufgrund ihrer „Unpässlichkeit" entschuldigt, aber den anderen ging es jetzt bestimmt nicht viel besser. An jene zwölf, die Zephyda bei der Durchquerung der DISTANZSPUR als Quellen gedient hatten, mochte sie gar nicht denken. Bestimmt befanden sich einige von ihnen in der Medo-Station. „Charzane!", rief die Motana hilflos. „Jetzt stell dich nicht stur! Ich weiß doch, dass du mich hörst!"

Sie begann einen Choral zu singen, der das Tier beruhigen sollte. Er misslang fürchterlich.

Umso größer war Naidas Erleichterung, als sich der Kopf des Wagwas, das ihr im Übrigen nicht erst seit heute schwerer als normal vorkam, endlich aus dem zusammengerollten Knäuel herausstreckte.

Fast hätte sie einen Jubelchoral gesungen. Aber irgendetwas lähmte ihre Kehle.

Es war die Art, wie Charzane sie ansah. Die großen, runden, hellroten Augen schimmerten feucht.

Aber das war es nicht. Es war der Blick. Wenn er nur Angst ausgedrückt hätte, hätte sie es verstanden. Doch sie sah etwas anderes darin. Sie wusste nicht, was es war, aber es verwirrte sie so, dass sie ihre eigene Missbefindlichkeit vergaß. „Was willst du mir sagen, Charzane?", fragte die Motana. „Wenn ich dich nur verstehen könnte."

Normalerweise bereitete ihr das keine großen Schwierigkeiten. Sie vermochte die Stimmungen von Tieren aus deren Augen herauslesen. In diesem Fall aber versagte ihr Talent.

Charzane hatte aufgehört zu zittern. Sie versuchte es noch einmal, und jetzt glaubte sie, außer der verständlichen Angst und Unsicherheit etwas ganz anderes in ihren Augen zu sehen - etwas, das sie heftig erschrecken ließ.

Da war ... Aggression! Aber das hatte sie noch nie erlebt! „Charzane", sagte sie mit einem Kloß im Hals. „Was hast du? Was ...?

Das Wagwa war so schwer! Viel schwerer noch als vor zwei Tagen - viel schwerer als vor dem Hineingerissen werden in die DISTANZSPUR!

Es war keine Einbildung. Naida sah jetzt auch, dass das Fellknäuel größer geworden war. Charzane rollte sich oft zusammen und plusterte das Fell auf wie ein Vogel. Aber das kannte sie. Was sie hier in den Händen hielt, war fast doppelt so groß wie sonst. Mehr noch: Sie hatte sogar das Gefühl, dass es wuchs, während sie hinsah! „Pass auf", sagte sie unsicher. Dann setzte sie das Tier auf einen Tisch, der einem Baumstumpf nachgebildet war, mit einer Scheibe aus dickem Wurzelholz darauf. Charzane keckerte unwillig. Es schien ihr nicht zu gefallen - aber viel weniger sagte ihr zu, dass die Motana begann, ihren zusammengerollten Körper auseinander zu biegen, zuerst die Ärmchen, dann die Beine. „Oh nein!", stieß sie mit halb erstickter Stimme aus. „Das ... das kann doch nicht sein!"

Das Wagwa starrte sie an, und jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben. Charzanes Blick war nicht nur abweisend, er war definitiv aggressiv und drohend.

Und als Naida langsam die Hand nach ihrem dick vorgewölbten Bauch ausstreckte, fletschte ihr nettes Kuscheltier die Zähne und fuhr die messerscharfen Krallen aus. „Wenn wir Echophages Zeitberechnung vertrauen können", sagte Perry Rhodan, „waren wir nur 46 Minuten Terrazeit in der DISTANZSPUR." Er sah Atlan und Lyressea an. „Ich kann es einfach nicht glauben."

Das war genau der Zeitpunkt, in dem Rorkhete Alarm gab. „Raumschiffe!", dröhnte seine Stimme durch die Zentrale. Der nur 1,55 Meter große Shozide mit der dunklen Lederhaut und dem unverzichtbaren Helm auf dem im Vergleich zum Kompaktkörper unverhältnismäßig kleinen Kopf stand an einem Hufeisenpult und starrte auf die Displays und Holos vor ihm. „Den Ortungsimpulsen nach sind es Tausende!"

„Wo?", fragte Lyressea. „Rings um die blaue Riesensonne, im ganzen System gestaffelt! Wir bekommen laufend neue Daten herein. Gleich kann ich mehr sagen."

Echophage verkündete selbst, diesmal endlich wieder akustisch, dass die blaue Sonne über drei Planeten verfüge. Auf Rhodans schnelle Frage, ob dies der Arphonie-Haufen sei, konnte er nicht eindeutig antworten.

Zephyda hatte kein Wort mehr über ihren Zustand und den ihrer verbliebenen Quellen verloren, aber sie mussten am Ende sein. Doch ohne sie war die SCHWERT nur halb so viel wert, und sie hatte anscheinend noch immer nicht die Absicht, sich durch eine andere Epha-Motana ablösen zu lassen. „Bekommen wir denn überhaupt keine Atempause?", fragte Rhodan düster. „Es war doch zu erwarten, oder?", erwiderte Lyressea. „Wenigstens die Raumschiffe. Wir sind soeben in einem fremden Teil des Kosmos herausgekommen. Was liegt da näher, als dass die Macht, die den hiesigen Austrittsort der DISTANZSPUR kontrolliert, dies auch mit aller Macht tut?".

Echophage schwieg wieder. Rhodan seufzte und ging zu Rorkhete. Im nächsten Moment sah er es selbst.

Die drei Planeten waren mit den zugehörigen Daten in einem Holofeld abgebildet. Die SCHWERT schien ungebremst auf sie zuzurasen. Nur die Anzeigen verrieten, dass sie weiterhin abbremste. Aber das reichte nicht. Wenn es den Motana nicht gelang, den Kurs schnellstens zu ändern, würde sie direkt in die Riesensonne fliegen - oder vorher von den fremden Raumschiffen abgeschossen werden. „Sechstausend - mindestens", sagte Rorkhete. Rhodan sah die blinkende Zahl. Sechstausend Raumschiffe, rings um den Blauen Riesen im Raum gestaffelt! Und die SCHWERT raste genau auf sie zu!

Es war ganz anders als im Tan-Jamondi-System. Sie hatten erwartet, hier ebenfalls in Sonnennähe aus der DISTANZSPUR zu kommen, doch stattdessen waren sie an der Systemgrenze ausgespien worden und schössen nicht etwa aus dem System hinaus, sondern genau auf das Zentralgestirn und die dort wartenden Schiffe zu!

Es muss mit dem Zusammenbruch der SPUR zu tun haben!, dachte Perry Rhodan. Das Ringfeld konnte nicht mehr wie gewohnt stabilisiert werden. Warum das so ist, werden wir vielleicht nie verstehen!

Alles ging so schnell, dass er kaum hörte, was Rorkhete weiter sagte. Er las flüchtig die eingeblendeten Daten der Planeten ab. Der mit 315 Millionen Kilometern Distanz sonnennächste besaß einen Durchmesser von 7584 Kilometern und hatte keinen Mond.

Nummer zwei: 1,031 Milliarden Kilometer Sonnendistanz, Durchmesser 12.785 Kilometer, kein Mond.

Nummer drei: Sonnendistanz 7,7 Milliarden Kilometer, Durchmesser 123.586 Kilometer, Schwerkraft 2,99 Gravos, 45 Monde; eine Gaswelt, die die SCHWERT in spätestens einer Minute passieren würde.

All das flog an ihm vorbei, auch die Ortung der sechzehn riesigen SPURHÖFE, die immer noch Energie aus der Sonne zapften, vielleicht in dem verzweifelten Bemühen, die DISTANZSPUR wiederaufzubauen.

Die SPURHÖFE, die Sonnenzapfung - dies war nun wieder wie im Tan-Jamondi-System, aber jetzt nicht vordringlich. Viel wichtiger waren die Schiffe, viel wichtiger war der Kurs! „Ich nehme an, bei dem Zusammenbruch ...", hörte er Atlans mühsam beherrschte Stimme neben sich,„... der DISTANZSPUR wurde so viel Streustrahlung freigesetzt, dass die Raumschiffe uns bisher nicht geortet haben."

Rhodan drehte den Kopf zu ihm um. „Dann werden sie es gleich tun, wir fliegen direkt in sie hinein!"

„Zephyda!", rief der Arkonide.

Sie sah ihn aus dem Holofeld an. Ihre Augen unter der Löwenmähne hatten einen fiebrigen Glanz.

Rhodan kannte sie zwar nicht ganz so gut wie Atlan, aber gut genug, um zu sehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.

Noch war Zeit, sich ablösen zu lassen. Warum tat sie es nicht? War es Stolz, oder wollte sie sich etwas beweisen - ungeachtet möglicher Folgen für sich selbst und das Schiff? Und wie mochte es dann erst um die Quellen bestellt sein? „Ich, habe euch gehört!", rief die Motana zurück. „Wir versuchen ja, was wir können. Sechs Quellen müssen dringend ausgewechselt werden. Sonst schaffen wir den Ausbruch aus dem bisherigen Kurs nicht! Wir können nur versuchen, weiter abzubremsen!"

„Nein!", rief Lyressea. „Gerade das nicht! Wir ... müssen heraus aus diesem System, und wenn das nicht durch eine Kurskorrektur geht, für die es eh schon zu spät ist, dann eben anders! Du musst die SCHWERT in den Hyperraum bringen, Zephyda!"

Rhodan starrte sie wie entgeistert an. Sie erwiderte seinen Blick, und er sah, dass sie es ernst meinte. „Aber das ist vollkommen wahnwitzig", sagte er. „So nahe an einem Stern in den Hyperraum zu gehen ist glatter Selbstmord. Das weißt du genau!"

„Natürlich weiß ich das! Aber es ist unsere einzige Chance! Wir könnten es noch schaffen! Nicht weiter abbremsen - beschleunigen mit allem, was die SCHWERT hergibt!"

„Tasterstrahlen treffen auf!", dröhnte Rorkhetes Bassstimme. Trotz seiner Lautstärke strahlte er Ruhe aus. Was sich für die SCHWERT anbahnte, schien ihn weniger zu erschüttern als die anderen. „Die Raumschiffe haben uns entdeckt!"

„Was zu erwarten war", knurrte Atlan. Er kniff die Augen zusammen. „Die Sonne ... scheint zu wandern! Bist du das, Zephyda?"

„Die neuen Quellen sind da!", verkündete sie. „Mit ihnen könnte es gelingen. Wenn wir den Kurs nur um dreißig Grad ändern, müssten wir die Sonne in ausreichendem Abstand passieren, um die Katastrophe zu vermeiden."

Außerdem beschleunigte nun die SCHWERT. Rhodan verfolgte gebannt die Werte. Er schöpfte wieder Hoffnung, aber durfte er das? Reichte das wirklich? „Die blaue Sonne ... dieses System", hörte er Lyressea leise und bedächtig sagen. „Ich ... kenne es ..."

Bevor er darauf reagieren oder überhaupt geistig erfassen konnte, was sie da von sich gab, erschienen die ersten von Echophage gelieferten Abbildungen der fremden Schiffe im Holofeld.

Es handelte sich bis zu fünfzig Prozent um Einheiten, die auf einer Diskus-Grundform basierten.

Durchmesser Hauptzelle annähernd 1200 Meter, zeigte die Biotronik an. Höhe 700 Meter. Aus den Ober- und Unterseiten der Disken ragten jeweils bis zu sechs zylindrische Aufbauten, insgesamt also bis zu zwölf, deren Durchmesser mit 124 Metern und Höhe mit 350 Metern angegeben wurde. „Hast du solche Schiffe schon einmal gesehen?", fragte er Lyressea.

Die Mediale Schildwache schüttelte den Kopf.

Es gab aber auch andere. Echophage projizierte sie in schneller Folge, so als merkte der Rechner, dass den Raumfahrern die Zeit unter den Nägeln brannte. Rhodan hielt den Atem an. Er sah, wie die blaue Sonne weiter aus dem Holo „heraus wanderte". Die Motana leisteten immer noch Unwahrscheinliches, aber würde es reichen?

Die fremden Schiffe, die Rhodan bei sich aufgrund der charakteristischen Zylindermodule „Zylinderdisken" nannte, hatten Fahrt aufgenommen. Um Module musste es sich wohl bei den Aufbauten handeln, denn Echophage zeigte Schiffe, die statt der Zylinder Aussparungen aufwiesen, was die Vermutung nahe legte, dass die Zylinder je nach Bedarf und Verfügbarkeit eingesetzt und ausgetauscht werden konnten. Über ihr Ziel konnte kein Zweifel bestehen.

Atlan hatte die gleiche Folgerung gezogen wie sein terranischer Freund, denn er sagte: „Die Diskusse setzen wahrscheinlich Module zur Anpassung an die veränderten Hyperimpedanz-Bedingungen ein.

Sub- und Überlichttriebwerke und wahrscheinlich zusätzliche Energieerzeuger."

Wie konnte er so ruhig sein? Perry Rhodan verfluchte die Hyperimpedanz, die ihrer eigenen Beschleunigung enge Grenzen aufzwang. Diese Schwäche war ihm selten so bewusst geworden wie in diesen Minuten.

Die Beschleunigungswerte der Zylinderdisken lagen zwischen 150 und zweihundert Kilometern pro Sekundenquadrat. Damit waren sie schneller als die restlichen fünfzig Prozent der zu anderen Bauarten gehörenden Schiffe im Dreiplanetensystem, darunter vor allem Traponder der Kybb-Traken oder Würfel der Kybb-Cranar.

Und als ob das noch nicht gereicht hätte, ortete Echophage jetzt einen der ebenfalls aus dem Tan-Jamondi-System bekannten, 16 Kilometer riesigen Kybb-Titanen, der vor einer Sekunde aus dem Hyperraum gefallen war. „Das hat uns gerade noch gefehlt." Lyresseas Stimme war fast nur noch ein Flüstern. „Funksprüche!", meldete die Biotronik. „Wir werden angerufen und zur Kapitulation aufgefordert - auf Jamisch! Wir sollen sofort stoppen."

„Den Teufel werden wir tun!", knurrte Atlan. Er ballte die Hände. „Wenn ich Zephyda nur helfen könnte."

„Soll ich antworten?", fragte Rorkhete. „Was für ein Wahnwitz!", kam es von Lyressea. „Was wolltest du ihnen denn sagen?"

„Dass wir den Teufel tun werden, wie Atlan gesagt hat. Ich weiß zwar nicht, was ein Teufel ist, aber ..." .„Sei still - bitte", sagte Lyressea.

Rhodan sah die ganze Verzweiflung in ihren Augen. Sie hatte irgendetwas gesagt, vorhin. Er versuchte, sich daran zu erinnern, doch in diesem Moment waren die Zylinderdisken auf Schussweite heran.

Und sie zögerten keine Sekunde.

Die Raumschiffe eröffneten das Feuer. Die Schutzschirme der SCHWERT glühten auf, aber noch wurden sie relativ leicht mit dem Beschuss fertig. Das würde sich schnell ändern. „Der Kybb-Titan!", schrie Rorkhete, nun alles andere als ruhig. „Er hat Fahrt aufgenommen. Bei Grangoron dem Schlitzer - er beschleunigt mit vierhundert Kilometern im Sekundenquadrat!"

Das war's dann wohl!, dachte Perry Rhodan, als Zephyda den Ausfall drei weiterer Quellen meldete.

Ersatz sei schon unterwegs, sagte sie zwar, aber auch das würde jetzt nichts mehr nützen.

Es war zu spät. Es würde die SCHWERT nicht mehr retten.

Aber kampflos würden sie nicht aufgeben.

Naida saß der Schreck noch in den Gliedern, als sie die Kabinentür hinter sich schloss und sicherte.

Das Signal war zum zweiten Mal erklungen, und das bedeutete, dass sie zu den anderen aktiven Quellen und Zephyda in die Zentrale musste - obwohl sie sich überhaupt nicht danach fühlte.

Allerdings mussten ihre eigenen Interessen hinter denen der Allgemeinheit jetzt zurücktreten. Wenn Zephyda neue, „frische" (was für eine Ironie!) Quellen brauchte, stand es schlimmer um die SCHWERT, als sie gedacht hatte. Dann ging es den anderen noch schlechter als ihr, und das wollte viel heißen.

Sie hatte Charzane in ihren Wandschrank eingesperrt, nachdem es ihr endlich gelungen war, sie zu bändigen. Das Wagwa hatte gezischt, gezetert und sie angegriffen! Dabei hatte sie seinen Bauch noch nicht einmal mit der Hand berührt. Sie hatte nur voller Unglauben darauf gestarrt, aber das war anscheinend schon zu viel gewesen.

Es kann nicht sein!, dachte sie immer wieder, während sie sich beeilte. Es ist völlig unmöglich!

Aber es konnte nur so sein. Charzane konnte sich nicht innerhalb weniger Tage so einen Bauch angefressen und so an Gewicht zugenommen haben. Ihr Leibesumfang hatte sich ja fast verdoppelt!

Der Bauch war nicht mehr flach wie sonst, sondern eine regelrechte Kugel - und sie hatte es genau gesehen: Er hatte sich bewegt! Oder etwas hatte sich in ihm bewegt. Es hatte ihn ausgebeult, noch während sie hinstarrte, und zwar an mehreren Stellen zugleich.

Nein, das war kein angefressenes Fett. Sie gab Charzane zu fressen wie immer, obwohl... sie hatte in den letzten Tagen einen auffallend guten Appetit an den Tag gelegt. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, wie konnte sie auch. Sie hatte sich sogar darüber gefreut und gedacht, ein hungriges Wagwa sei auch gesund.

Welch verheerender Irrtum!

Charzanes riesiger, auf gewölbter, sich an Stellen ausbeulender Bauch - es konnte nur eines bedeuten. Aber es war unmöglich!

Naida war entsetzt zurückgewichen, als ihr Kuscheltier plötzlich die Krallen ausfuhr und die ebenfalls messerscharfen Zähne zeigte - ihr, die immer gut zu ihm gewesen war. Dann, bevor sie richtig überlegen konnte, was sie tun sollte, war das Signal ertönt. Vielleicht war das gerade zur rechten Zeit geschehen, denn sie war zum schnellen Handeln gezwungen gewesen. Sie hatte sich nicht weiter mit dem völlig absurden Gedanken befassen können, der ihr durch den Kopf schoss. Vielleicht hatte es sie auch vor einem Angriff des Wagwas bewahrt.

Sie war gezwungen gewesen, schnell zu handeln, etwas zu improvisieren. Zum langen Überlegen war ihr keine Zeit mehr geblieben. Also hatte sie das Nächst beste getan, was ihr gerade einfiel. Sie hatten Charzanes Futter aus dem Wandschrank genommen und sie damit in den völlig in ihre kunstvolle „Naturlandschaft" integrierten Schrank gelockt. Charzane mochte total aus dem Häuschen gewesen sein, nur weil sie ihren dicken Bauch gesehen hatte, aber ihr Hunger war stärker gewesen. Nein, nicht Hunger; reine Gier.

Charzane musste fressen, weil sie ... schwanger war!

Die junge Motana war immer noch nicht ganz bei der Sache, als sie die obere Ebene der Zentrale betrat und sofort einen der freien Sitze zwischen den anderen Quellen einnahm. Sie erschrak bei Zephydas Anblick. Es wurde ernst. Sie hatte die Erschütterungen des Schiffes gespürt und die Durchsagen gehört, dass die SCHWERT angegriffen werde, aber das war auch alles, was sie wusste.

Sie hatte Charzane in den Wandschrank gelockt und diesen hinter ihr zugesperrt. Allein konnte sie ihn nicht öffnen. Sie saß fest, bis Naida zurückkam. Und dann ...

Sie hatte keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte. Vielleicht blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr kleines Geheimnis, das nicht mehr ganz so klein war wie gedacht, zu beichten. Sie hoffte es nicht. Sie hoffte wider besseres Wissen, dass sie sich irrte und der Spuk vorbei sein würde, wenn sie zurückkehrte.

Perry Rhodan war nicht unbedingt ein Pessimist. Er hatte dem Tod viel zu oft in die Augen geschaut und war dann im letzten Moment doch noch mit heiler Haut davongekommen.

Sollte es auch hier wieder so sein? Er beobachtete gebannt die Werte, die von Echophage ins große Holofeld eingeblendet wurden. Die Schiffe des - von den Kybb abgesehen - noch unbekannten Gegners kamen viel zu schnell näher. Sie feuerten ununterbrochen. Die Belastungsanzeige der Schutzschirme hatte längst kritische Marken erreicht.

Und von „hinten" raste der Kybb-Titan heran ...

Der blaue Riesenstern füllte inzwischen fast das ganze Holo aus. Echophage dämpfte sein Licht, aber die Helligkeit blieb gerade an der Grenze des Erträglichen. Die Sonne wanderte aus dem Holo heraus, unendlich langsam, aber beständig. Was er den vollkommen erschöpften Motana nie zugetraut hatte - konnte es doch noch Wirklichkeit werden? „Wir können es scharfen", hörte er Atlans Stimme hinter sich. „Wenn wir noch eine Minute durchhalten ..."

„Das werden wir nicht", knurrte Rorkhete. „Eine Salve von dem Titanen, und wir waren einmal. Wir kommen nicht mehr in den Hyperraum."

Rhodan schüttelte den Kopf. Die Geschwindigkeit des Bionischen Kreuzers reichte bereits fast. Die SCHWERT war mittlerweile eingekreist, aber der Kurs stimmte. Wenn es Zephyda und ihren Quellen gelang, nur noch wenige Grad Abweichung zu erreichen, würden sie in ausreichend großer Entfernung an der Sonne vorbeischießen.

Die Stellare Majestät der Motana war nur noch ein Schatten ihrer selbst und dem völligen Zusammenbruch nahe. Es war nur noch eine Frage von Minuten, eher weniger. Ihre sonst so strahlend grünen Katzenaugen schimmerten fiebrig und trüb. Der Blick war in unbekannte Fernen gerichtet. Rhodan begriff, dass ihr hypersensibler Geist nicht mehr in dieser Welt war. Sie hatte nichts mehr gesagt, nur mit Bewegungen, die „automatisch" wirkten, wie die einer ferngesteuerten Puppe, ihre Quellen dirigiert. Von ihnen sah der Terraner nichts und war froh darüber.

Aber so schlimm ihr Zustand auch war - sie kämpften! Sie beschleunigten die SCHWERT immer noch.

Dreißig Sekunden, schätzte er.

Die blaue Sonne schien sich aufzublähen. Für einen schrecklichen Augenblick hatte Rhodan wieder den sich blitzschnell ausdehnenden Glutball der gerade um ein Haar überstandenen DISTANZSPUR-Explosion vor Augen. Er ballte die Hände, dass sich die Fingernägel in das Fleisch bohrten. Der Schmerz brachte ihn in die Realität zurück.

Fünfzehn Sekunden!, dachte er. „Hol mich euer Teufel!", rief Rorkhete dröhnend. „Zephyda schafft es! Ich könnte sie drücken!"

Atlan warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Der Shozide zuckte entschuldigend die Schultern. „So sagst du doch immer, oder? Das mit eurem Teufel. Irgendwann musst du mich mit ihm bekannt machen."

Fünf Sekunden! „Halte durch, SCHWERT!", rief Lyressea. „Perry, ich wollte es nicht glauben, aber jetzt..."

Sie verstummte, als ein Alarm aufheulte. Die Schutzschirme standen im konzentrierten Feuer unmittelbar vor dem Zusammenbruch. Der Kybb-Titan raste mit unglaublichen Werten heran. Die Gegner schienen genau zu wissen, was die fremden Raumfahrer, die aus der DISTANZSPUR gekommen waren, vorhatten, und verdoppelten in verzweifelter Wut noch einmal ihre Anstrengungen, sie abzuschießen.

Doch es war zu spät.

Ein einziger Jubelschrei erfüllte die Zentrale, als der normale Weltraum übergangslos verschwand und den grauen Schlieren des Hyperraums wich. Die letzten Zweifel lösten sich auf. Das Wunder war tatsächlich eingetreten.

Sie befanden sich im Hyperraum. Das namenlose System, die Zylinderdisken, die Traponder, die Würfelraumer und der Kybb-Titan lagen hinter ihnen. Sie waren der Hölle entkommen.

Perry Rhodan wusste nicht, wo sie herauskommen würden, und noch weniger, wo sie sich tatsächlich befanden, aber er legte sich schon die Fragen zurecht, die er an Zephyda zu richten hatte - und an Lyressea. 3: Später Vormittag Die SCHWERT kam in einem Vielplanetensystem heraus. Die Auswertungen liefen noch. Was bereits feststand, war, dass die Überlichtetappe nur über 5,1 Lichtjahre geführt hatte.

Es gab auch nach fünf Minuten noch keine Ortungen - keine Spur von Zivilisation und keine Raumschiffe oder sonstige Energiequellen.

Dann stand fest, dass die gelbe Sonne vom Soltyp insgesamt 27 Planeten besaß, von denen die inneren Glut- und Hitzewelten waren, die äußeren Gasriesen oder Eisbrocken. In der Biosphäre lagen nur zwei Welten, jeweils etwa doppelt erdgroß. Aber auch dort wurde keine Spur intelligenten Lebens im gewohnten Sinn entdeckt, was kein Wunder war, denn ihre Atmosphäre war zumindest für Menschen nicht geeignet.

Zum ersten Mal seit Stunden saß Perry Rhodan wieder entspannt in einem Sessel der Zentrale. Die Verkrampfung war von ihm abgefallen. Er fühlte sich gelöst. Er trank einen Becher starken, anregenden Trakaras, eine Art heiß aufgebrühtes und danach gekühltes Kaffee-Tee-Getränk - und war dem Schicksal dankbar dafür, dass sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet und sie hier eine weitere fremde Flotte angetroffen hatten. Es schien so, als wäre den Raumfahrern endlich die Gelegenheit gegeben worden, ihre Gedanken zu ordnen und wieder zu Kräften zu kommen.

Das galt natürlich vor allem für die Motana. Zephyda und etwa die Hälfte ihrer Quellen befanden sich noch auf der oberen Ebene der Zentrale^ die andere Hälfte in der Medo-Station auf Deck
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Sie hatten durch die Überbelastung und die in der DISTANZSPUR nach ihnen greifenden Kräften ernsthafte Schäden erlitten und mussten behandelt werden; bei ihnen war es mit Ausruhen allein nicht getan.

Das Gleiche galt für jene Quellen, die bereits vorher durch andere ersetzt worden waren.

Zephyda, obwohl noch äußerst schwach, wirkte wie von einer schweren Bürde erlöst. Sie schien noch nicht glauben zu können, dass ihnen die Flucht tatsächlich geglückt war - buchstäblich im allerletzten Moment. Rhodan schätzte, dass sie sich in einigen Stunden regeneriert haben würde. Atlan war bei ihr.

Er hoffte, dass man ihnen so viel Zeit ließ. „Man", das waren die noch unbekannten Beherrscher dieses Abschnitt des Weltalls. Die einwandfreie Identifizierung der Kybb-Schiffe legte zwar den Schluss nahe, dass die SCHWERT ihr Ziel erreicht hatte, aber die letzte Sicherheit fehlte.

In Echophages Speichern fand sich auch kein Hinweis darauf, wer in den Zylinderdisken gesessen hatte. Diese Art Schiffe war ihm unbekannt.

Aber vielleicht konnte Lyressea Licht in das Dunkel bringen. Jetzt hatte Perry Rhodan endlich die Gelegenheit, ihr die Frage zu stellen, die ihn beschäftigte.

Sie saß ihm gegenüber und sah ihn an, als habe sie nur darauf gewartet. Vielleicht war es so, schließlich besaß sie die Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie. Sie hatte etwas gesagt, auf das er in der Hektik der Ereignisse nicht eingegangen war. Also tat er es jetzt. „Entschuldige bitte", begann er. „Ich habe dir zugehört. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ..."

Die blauhäutige Schildwache lächelte, auch das zum ersten Mal seit vielen Stunden wieder entspannt.

Es brachte ihre überirdische Schönheit noch besser zum Ausdruck. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Perry", sagte sie. „Ich hatte gesagt, ich kenne das System, in dem wir von der DISTANZSPUR ausgespien wurden. Ja, es ist das Ron-Alaga-System. Ron ist die blaue Riesensonne und Alaga ist der zweite Planet. Die beiden anderen heißen Hadin und Holin - aber das ist für uns nicht wichtig."

„Was dann?"

Sie nickte. „Du weißt es doch, oder?

Ja, Perry, das Ron-Alaga-System liegt genau im Zentrum des Arphonie-Hauf ens. Du hast es schon geahnt, als wir die Schiffe der Kybb gesehen haben. Wir sind dort angekommen, wo wir hin wollten, Perry. Die DISTANZSPUR hat uns trotz aller ... >Irritationen< ans Ziel gebracht."

„Aber... Ron-Alaga ist nicht identisch mit dem Standort von Schloss Kherzesch?"

„Definitiv nicht", bestätigte sie.

Zypheda war inzwischen zusammen mit Atlan herabgekommen und hatte die letzten Worte gehört.

Der Arkonide stützte sie. Sie hatte einen Becher in der Hand und trank ihn in einem Zug leer, bevor sie sich ebenfalls setzte. Sie wirkte bereits erholt. Ihre Haut hatte fast wieder die volle, samtbraune Farbe, die in reizvollem Kontrast zu ihrem tiefroten Haarschopf stand. „Die kleine Mühe hat sich also gelohnt", sagte sie mit einem schwachen Lächeln. „Und wie geht es jetzt weiter?"

„Das war gerade die Untertreibung des Jahres", meinte Rhodan grinsend. „Wie es weitergeht? Unser Ziel bleiben natürlich weiterhin das Schloss Kherzesch, das Paragonkreuz und die Suche nach Carya Andaxi. Die Dame ist mir irgendwie sympathisch - auch sie war einst Dienerin der Kosmokraten, und auch sie hat sich aus diesen Diensten gelöst. Wir sollten prima mit ihr auskommen, meinst du nicht, Atlan?"

Atlan, selbst ein ehemaliger Ritter der Tiefe wie Rhodan, nickte grimmig. „Ich bin noch nicht bereit, Andaxi zu trauen. Ihr Nichteinmischungsgebot an die Ozeanischen Orakel hätte uns leicht das Leben kosten können. Aber immerhin: Wenn sie überhaupt noch lebt, ist sie sicherlich eher Ansprechpartnerin als dieser Tagg Kharzani."

„Aber vorher müssen wir uns orientieren. Wir wissen jetzt, dass wir im Arphonie-Haufen sind, aber wir wissen so gut wie nichts über diesen Sternhaufen selbst - außer dass er sich in der Nähe von Sol befinden soll und offenbar noch in den Hyperkokon eingebettet ist."

„Im Gegensatz zum Sternenozean von Jamondi", ergänzte Atlan, der jetzt hinter der Motana stand und die Hände auf ihre Schultern gelegt hatte. „Ich bin davon überzeugt, dass er in den Normalraum zurückgefallen und deshalb die DISTANZSPUR zusammengebrochen ist."

Echophage meldete sich überraschend: „Wenn ich die Unterhaltung für einen kurzen Moment unterbrechen dürfte", sagte die Stimme der Biotronik sarkastisch. „Aber ich habe erste Ergebnisse.

Ich dachte ja nur, dass sie vielleicht jemanden interessieren könnten ..."

„Echophage ist wieder der Alte", seufzte Zephyda und lächelte matt. „Gleich fängt er wieder zu sticheln an. Aber ich merke jetzt langsam, wie müde ich bin. Der vitaminreiche Fruchtsaft hat mich vorübergehend wieder belebt, aber jetzt brauche ich doch dringend ein paar Stunden Schlaf."

Perry Rhodan räusperte sich vernehmlich.

Zephyda sah ihn erstaunt an. „Ja?"

„Mir wäre es lieber, wenn wir nicht hier mitten im Raum stehen würden. Wir geben eine gute Zielscheibe ab."

„Du denkst an einen Planeten, auf dem wir uns verstecken sollten?", fragte Lyressea. „Ich würde mich deutlich wohler fühlen", gestand der Terraner. „Allerdings erscheint mir keiner der großen Planeten einladend genug. Ich dachte eher an den Asteroidengürtel bei Nummer vierzehn."

„Es handelt sich um einen Gasriesen von 78.653 Kilometern Durchmesser", gab Echophage bekannt. „Siebzehn Monde und jede Menge größere Trümmerbrocken unter den Asteroiden. Ich könnte einen geeigneten für uns finden -natürlich nur, wenn ihr wollt."

Rhodan sah Zypheda mit einer Mischung von Neugier, Bedauern und stiller Entschuldigung an.

Sie seufzte und wischte sich über die Stirn. „Schon verstanden. Mit frischen Quellen werde ich das schaffen. Ich verschiebe meine Schlafpause eben noch um eine Stunde."

„Danke", sagte Rhodan und bemühte sich, Atlans tadelnden Blick zu ignorieren.

Zephyda ging zurück zu ihrem Platz im oberen Level. Atlan folgte ihr. „Arkonidischer Beschützerinstinkt", sagte Perry schmunzelnd. „Du solltest dich nicht über ihn lustig machen", sagte Lyressea. „Du mutest Zephyda tatsächlich zu viel zu."

„Sie schafft das, und danach hat sie hoffentlich Zeit für einen langen Mittagsschlaf. Und was Atlan betrifft - soll ich dir aufzählen, wie oft er sich über mich lustig gemacht hat?"

„Lieber nicht", sagte sie. „Später vielleicht."

Echophage machte sich wieder akustisch bemerkbar: „Wie ich schon sagte, ich habe Ergebnisse.

Vielleicht wollt ihr sie jetzt hören."

„Du hast mitbekommen, was Lyressea gesagt hat", antwortete Rhodan mit großzügigem Abwinken. „Später. Oder ist es sehr wichtig? So dringend, dass es keinen Aufschub duldet?"

„Darüber kann man geteilter Meinung sein."

„Eher ja oder eher nein?"

„Sagen wir, nicht elementar."

„Dann lass uns noch etwas Zeit, ja?"

„War vielleicht etwas in deinem Trakaras?", fragte die Schildwache. „Du bist wirklich albern."

„Lass mich doch", sagte er. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nicht sehr lange Grund zum Lachen haben werde."

„Da könntest du Recht haben", kommentierte die Biotronik.

Naida war froh, dass Zephyda sämtliche Quellen noch einmal ausgetauscht hatte, auch jene, die erst vor kurzem gekommen waren. Sie wollte noch einmal neue, die ihr die Kraft gaben, ihr vorläufig letztes Manöver hinter sich zu bringen.

Sie hatte nicht gesagt, worin es bestand, aber Naida tat sich schwer damit, sie zu verstehen. Die Stellare Majestät brauchte dringend Ruhe, jetzt und nicht später. Aber sie war die Chefin und musste am besten wissen, was sie sich zumuten konnte und was nicht.

Nein, Naida hatte andere Sorgen.

Sie war noch relativ frisch. Ihre Arbeit hatte sie zwar strapaziert, aber lange nicht so wie die Quellen, die jetzt in der Medo-Station versorgt wurden. Einige von ihnen waren ihre Freunde. Die Motana beschloss, ihnen einen Besuch abzustatten, sobald sie sicher sein konnte, dass Charzane sich wieder beruhigt hatte.

Sie hatte kein gutes Gefühl bei dem Gedanken an das Tier. Sie wusste, dass ihre Konzentration in der Zentrale darunter gelitten hatte, aber sie konnte es nicht verscheuchen. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, hatte sie ziemliche Angst vor dem, was sie in ihrer Kabine vorfinden würde.

Ihre Fantasie malte Schreckensbilder von einem angriffslustigen kleinen Monster, das ihr mit gefletschten Zähnen und geschliffenen Krallen aus dem Wandschrank entgegensprang, sobald sie ihn öffnete. Ihr Verstand sagte dagegen, dass dies völlig unsinnig war. Niedliche Kuscheltiere, die sich plötzlich in Monster verwandelten, gab es nicht. Sie hatte Charzane immer verwöhnt, seitdem sie sie an sich genommen hatte. Das Tier hatte ihr stets seine Dankbarkeit gezeigt. Charzane liebte sie, so, wie sie sie liebte.

Dennoch blieb die Ahnung von bevorstehendem Unheil, je näher sie ihrer Kabine kam. Die verrücktesten Gedanken und Bilder spukten ihr durch den Kopf. Und doch waren sie nichts gegen das, was sie tatsächlich erwartete.

Sie brauchte nicht einmal in ihre Kabine zu gehen, um die Bescherung zu sehen.

In ihrer Tür klaffte ein rundes, an den Rändern seltsam ausgezacktes dunkles Loch von ungefähr dreißig Zentimetern Durchmesser, dicht über dem Boden. Die „Zacken" waren nach außen gebogen.

Es sah so aus, als sei es von „drinnen" herausgeschossen worden, aber das war natürlich unmöglich.

Die Tür war gesichert gewesen und war es noch immer. Niemand hatte in die Kabine hineingekonnt, also konnte auch niemand von innen „geschossen" haben.

Der Gedanke war sowieso absurd. Aber viel schlimmer noch war die einzige denkbare Alternative.

Naida war wie angewurzelt stehen geblieben, als sie die Bescherung sah. Sie dachte an ihre bösen Vorahnungen und wusste im gleichen Moment, dass sie sie nicht getrogen hatten.

Die Motana zwang sich zur Ruhe. Es fiel ihr schwer, aber schließlich brachte sie den Mut auf, die Tür zu öffnen. Sie fuhr zur Seite, aber nur einen etwa vierzig Zentimeter breiten Spalt weit. Die ausgefransten Zacken des eigentlich widerstandsfähigen Materials verhinderten, dass sie sich ganz in die Wand schob.

Aber Naida war nicht dick. Ihr genügte der Spalt. Sich hindurchzuquetschen war ihre geringste Sorge.

Die junge Frau holte einmal tief Luft, dann riskierte sie es.

Automatisch wurde es in der Kabine hell, als sie sich hineinschob. Ihre erste Befürchtung, der erwartete Angriff, blieb aus. Ihr Herz klopfte heftig. Es war still, was eigentlich nur normal war. Aber jetzt machte es sie nur noch nervöser.

Sie sah sich um. Ihre zweite Erwartung, nämlich dass die Tür des Wandschranks offen war, bestätigte sich. Allerdings war von Charzane weit und breit nichts zu sehen. Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und lugte hinter die Möbel. Nichts. Charzane schien nicht mehr hier zu sein.

Sie drehte sich um und sah zur Tür zurück. Es könnte hinkommen. Das Wagwa könnte durch das Loch entkommen sein, es war groß genug für es, wenn', es sich durchgequetscht hätte.

Naida durfte gar nicht daran denken, was das bedeutete. Nicht nur, dass ihr Geheimnis nicht länger geheim bleiben würde; sie dachte mit Grausen daran, was ein offenbar doch tollwütiger Wagwa im Schiff alles anrichten könnte und was dann auf sie zukommen würde. Doch dann hörte sie etwas - ein leises, jammerndes Fiepen. Sie drehte mit einem Ruck den Kopf und sah, dass es aus dem Wandschrank zu kommen schien.

Die Tür war offen, aber nur halb. Sie konnte nicht wirklich sehen, was sich dahinter befand. Für sie war klar gewesen, dass Charzane sich aus dem Schrank befreit hatte und - wie sie gerade noch angenommen hatte - aus der Kabine geflohen war.

Das Fiepen erklang erneut, noch klagender. Naida überwand sich und ging vorsichtig auf den Schrank zu. Ihre Schritte waren auf dem von künstlichem Gras bedeckten Boden nicht zu hören. Sie schlich sich an, streckte langsam die Hand aus - und zog die Tür mit einem Ruck auf.

Das Wagwa hockte zusammengekauert und jämmerlich in einer Ecke zwischen zerwühlten Tüchern und Kleidern, ein zitterndes Bündel grauweißes Fell. Es blickte sie aus Augen an, die ihr womöglich noch größer erschienen als (ohnehin schon. Seine Ohren richteten sich auf. Es war in die warmen, weichen Stoffe eingewühlt wie in ein ... ein Nest! „Charzane ...", hörte die Motana sich sagen, fast nur ein Flüstern. Das Loch in der Tür war für den Augenblick vergessen. Der Mutterinstinkt in ihr erwachte.

Ein schwaches Winseln antwortete ihr.

Plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt, beugte sie sich vor und nahm das Tier aus dem Schrank. Sie hielt es in den Armen und drückte es fest an ihre Brust. Es ließ es sich gefallen und schmiegte sich an sie. Sie wiegte es wie ein Baby und sang ihm einen Choral, wie man ihn kleinen Kindern sang.

Langsam 'hörte das Zittern auf. Dann schlangen sich Charzanes Arme um ihren Hals.

Naida verging fast vor Rührung. Sie setzte sich mit dem Wagwa auf einen Baumstumpf und streichelte zärtlich sein Fell. Da war nichts mehr von der kleinen Bestie, die ihr die Zähne gefletscht und mit den Krallen gedroht hatte.

Außerdem wog es wieder deutlich weniger als zuvor. Charzane war wieder ganz normal. Über eine quasitelepathische Brücke spürte sie ihre Not, ihren Schmerz, ihre Verzweiflung. Sie weinte selbst.

Für einen Moment glaubte sie, sich all das Schreckliche nur eingebildet zu haben. Sie sang wieder, und ... ... dann fiel ihr Blick wieder auf die halb offene Kabinentür und das hässliche Loch darin.

Ihr stockte der Atem. Sie musste sich dazu zwingen, zwei und zwei zusammenzuzählen. Als ob Charzane es spürte, kuschelte sie sich noch fester an sie. Doch Naida merkte es kaum noch. In ihrem Kopf tickte es. Sie starrte auf das Loch, schätzte Charzanes Gewicht ab, sah im Geist wieder ihren dicken, sich bewegenden Bauch - und mit einem Mal wusste sie, was geschehen war.

Sie versuchte alles, um den Gedanken ad absurdum zu führen, aber es war zu eindeutig. Charzane war schwanger gewesen, als sie sie in den Schrank gesperrt hatte. Die Jungen hatten sich schon ungeduldig in ihrem Leib gerührt. Und jetzt war sie es nicht mehr.

Das klagende, unendlich traurige Fiepen - es war nichts anderes als ihr Schmerz darüber, ihre Jungen verloren zu haben. Deshalb winselte sie. Deshalb brauchte sie jetzt wieder einen Menschen, an dessen Brust sie ihre ganze Trauer ersticken konnte. Deshalb das klägliche Winseln.

Mit einem Mal war Naida alles klar.

Charzane hatte in dem Wandschrank die Jungen bekommen. Wie viele es waren, konnte sie unmöglich sagen 'und das Wagwa schon gar nicht. Naida dachte an ein halbes Dutzend. Sie wusste es nicht genau. Sie hatte noch nie ein Wagwa gebären gesehen. Sie hatte nur die Schauergeschichten über die Verwüstungen gehört, die ihr Nachwuchs auf den Feldern und in den Dörfern angerichtet hatte, damals auf ihrer Heimatwelt.

Charzane war schwanger gewesen, das war die erste Unmöglichkeit. Die Jungen waren zur Welt gekommen, die zweite Unmöglichkeit. Und sie waren nicht nur aus dem Schrank ausgebrochen, sondern auch aus der Kabine. Sie hatten die Eingangstür zerfetzt wie ein Stück Papier - zentimeterdickes Metall! Das war die dritte Unmöglichkeit.

Das Ganze ließ nur eine Schlussfolgerung zu. Naida sträubte sich gegen den Gedanken, aber sie musste sich der Tatsache stellen, dass jetzt fünf, sechs oder vielleicht sogar zehn kleine Wagwas in der SCHWERT herumliefen und ihren Heißhunger an allem stillten, was ihnen gerade in den Weg kam. Wenn sie schon Metall zerreißen konnten, vielleicht sogar fressen, war absolut nichts vor ihnen sicher! „Charzane", flehte sie heiser. „Sag mir bitte, dass das alles nur ein böser Traum ist."

Sie fühlte sich furchtbar allein, und das würde sie auch sein, wenn das wahr wurde, was sie sich ausmalte. Sie konnte nicht verstehen, wie das alles möglich war. Kein Wagwa, überhaupt kein ihr bekanntes lebendes Wesen, verdoppelte sein Gewicht innerhalb von wenigen Tagen - oder waren es vielleicht gar nur Stunden gewesen? Kein Tier gebar so schnell! .Sie konnte es drehen, wie sie wollte. Sie wusste, dass ihr jetzt nur eines zu tun blieb.

Sie musste zu Zephyda oder einer Stellvertreterin gehen und ein volles Geständnis ablegen.

Wahrscheinlich würde sie daraufhin aus der Gemeinschaft ausgeschlossen, zu einer Ausgestoßenen werden, so wie Selboo. Vielleicht würde man sie auf dem nächsten geeigneten Planeten aus dem Schiff werfen, aber wenn sie jetzt nicht ging, würde alles vielleicht noch schrecklicher werden.

Naida nahm ihren ganzen Mut zusammen und brachte Charzane in den Wandschrank, sein Nest, zurück. Diesmal ließ sie ihn offen. Noch einmal redete sie beruhigend auf sie ein - dabei war sie es selbst, die Beruhigung brauchte.

Es half alles nichts. Sie nahm die Hand vom Kopf des Tieres, das sie wieder aus unergründlichen riesigen Augen anblickte, und richtete sich gerade auf.

Noch einmal holte sie ganz tief Luft. Dann machte sie sich auf den schweren Weg.

 

4.

 

Mittag Die Euphorie nach der überstandenen Flucht war wieder nüchternem Realismus gewichen. Perry Rhodan hatte die Zentrale der SCHWERT nicht verlassen. Er hatte sich etwas zu essen bringen lassen und noch einen Trakaras getrunken. Jetzt stand der Kreuzer auf einem der Trümmermonde im Asteroidenfeld um den 14. Planeten.

Zephyda hatte sich endgültig in ihre Kabine zurückgezogen und schlief wahrscheinlich jetzt schon tief und fest. Atlan war in die Zentrale zurückgekehrt, wirkte aber abwesend und fahrig. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er sich um Zephyda sorgte - und seinem ältesten Freund Vorwürfe machte. „Es hat ihr nicht geschadet, Atlan", sagte der Terraner. „Sonst hätte sie es nicht getan. Du solltest nicht grummeln, sondern die Daumen drücken, dass wir sie in den nächsten zehn Stunden nicht brauchen - mindestens."

„Ich weiß beim besten Willen nicht, woher du diese Zuversicht nimmst", erwiderte der Arkonide frostig.

Rhodan hob die Schultern. „Ich hoffe es. Was verlangst du noch mehr? Soll ich mich bei dir entschuldigen?"

Rorkhete, der breitbeinig bei ihnen saß, lachte dröhnend. Aber Lyressea schüttelte den Kopf. „Nun streitet euch nicht!", tadelte sie die beiden Aktivatorträger. „Ihr benehmt euch wie unreife Jünglinge. Die Pflicht kommt stets vor der Liebe, wie ihr genau wisst - oder wissen solltet. Manchmal bedeutet das ein Opfer. Aber nun wird es höchste Zeit, sich anzuhören, was Echophage uns mitzuteilen hat."

„Ich habe es nicht vergessen", sagte Perry und hob die Stimme. „Du hast es gehört, Echophage!"

„Soll das heißen, ihr erwägt ernsthaft, jetzt einen Augenblick eurer kostbaren Zeit für mich zu opfern?"

„Spare dir doch den Sarkasmus. Was hast du uns also zu sagen?"

„Bisher hat niemand nach den Daten des Trümmermondes gefragt. Er ist ungefähr von Eiform, 114 Kilometer lang, 56 Kilometer breit und 34 Meter tief. Er besteht zu 88 Prozent aus ..."

„Wir rufen die Daten ab, wenn wir sie brauchen", unterbrach Rhodan die Biotronik. „Wir hätten gern die Ergebnisse gehört, die du uns vor über einer Stunde angekündigt hast."

„Es interessiert mich aber doch", knurrte Atlan. Rhodan seufzte. „Dann in Gottes Namen.

Echophage?"

Die Biotronik begann damit, stereotyp weitere Daten und Angaben über den Trümmermond herunterzurasseln. Rhodan, Rorkhete, Lyressea und Atlan erfuhren, dass der Himmelskörper einer der größeren Brocken im Asteroidenfeld war, dass er zu 88 Prozent aus Metallen bestand, die penibel aufgeschlüsselt wurden, und dass er am Rand des Gürtels aus Asteroidentrümmern, Gasen und Staub lag, der mit 92-prozentiger Wahrscheinlichkeit bei der Explosion eines größeren Mondes entstanden war. Was der Grund für diese Explosion gewesen war, ob vielleicht der Zusammenstoß zweier Monde oder die Vernichtung durch Waffen, darüber hätte Echophage nur spekulieren können - und das tat er nicht. „Fein", sagte Rhodan. „Das wissen wir jetzt. Könntest du nun zum Wesentlichen kommen?"

„Es gibt zwei Auswertungsergebnisse zu vermelden", teilte die Biotronik mit, jetzt wieder ernst und sachlich. Rhodan mochte das Rechengehirn und seine „persönliche Note", auch wenn sie den Raumfahrern manchmal schon auf den Geist gehen konnte. Doch wenn es die Lage erforderte, war auf Echophage hundertprozentig Verlass. „Erstens", fuhr er fort. „Meine Berechnungen auf Grund der im Ron-Alaga-System gemachten Beobachtungen haben eine Wahrscheinlichkeit von 84,3 Prozent dafür ergeben, dass die dort stationierten Raumschiffe nicht speziell die Aufgabe hatten, Objekte anzugreifen, die aus der DISTANZSPUR kamen, sondern solche, die auf konventionelle Weise aus dem Hyperraum kommend in das System einfielen. Das ergab sich aus der Art ihrer Staffelung rings um die Sonne."

„Also rechneten sie mit einem noch unbekannten äußeren Feind", stellte Lyressea fest. „Das ist richtig", bestätigte Echophage. „Dafür spricht auch, dass die Macht, die den Arphonie-Haufen kontrolliert, nicht mit einem Gegner rechnen konnte, der aus der DISTANZSPUR hätte kommen können. Die DISTANZSPUR und das Tan-Jamondi-System wurden von den Kybb-Cranar und Kybb-Traken kontrolliert. Die Wahrscheinlichkeit, dass es einem Feind gelingen könnte, dort einzudringen und sie zu benutzen, ist fast gleich null."

„Das klingt logisch", sagte Atlan. „Aber es hilft uns eigentlich nicht weiter. Ich hoffe, deine zweite Nachricht ist interessanter für uns."

„Es tut mir Leid", sagte die Biotronik. „Hier ist das Ergebnis der zweiten Auswertung. Danach handelt es sich bei dem Raumabschnitt, in dem die SCHWERT aus der DISTANZSPUR gekommen ist, tatsächlich um den Arphonie-Haufen."

„Das hat Lyressea schon festgestellt", sagte Rhodan. „Wenn das also alles ist, was du uns zu bieten hast..."

„Entschuldige", unterbrach Echophage ihn. „Aber die Feststellung der Medialen Schildwache beruhte auf einer Annahme, auf jener nämlich, dass sie das Ron-Alaga-System, wie sie es nannte, anhand der ermittelten Daten identifizieren konnte. Der Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme konnte aber erst jetzt erbracht werden. In der SCHWERT steht, wie ihr wisst, die übliche Fernortung zur Verfügung, die Bereiche bis maximal fünf Lichtjahre erfasst. Das reicht natürlich nicht, um eine klare Vorstellung von der Umgebung zu erhalten."

„Echophage, das ist uns bekannt", sagte Perry Rhodan ungeduldig. „Lass mich bitte ausreden. Die erste von mir dann vorgenommene optischastronomische Auswertung hatte ergeben, dass wir tatsächlich in einem Sternhaufen herausgekommen waren, der keinen sichtbaren Kontakt zum restlichen Universum besitzt. Sein Durchmesser liegt bei sechzig bis siebzig Lichtjahren, und er besitzt rund 120.000 Sonnenmassen.

Dass es sich tatsächlich um den Arphonie-Haufen handelt, war damit nicht eindeutig erwiesen. Es hätte sich auch um einen anderen in einen Hyperkokon eingelagerten Sternhaufen handeln können.

Doch dann konnte ich aus aufgefangenen Funksprüchen innerhalb des Haufens mehrfach den Begriff Arphonie herausfiltern." Echophage machte eine Pause von zwei Sekunden. „Womit Lyresseas Annahme verifiziert wäre. Wir befinden uns im Arphonie-Sternhaufen."

„Dann sind wir ja alle beruhigt", sagte Rhodan und zwinkerte Lyressea zu. „Ich hatte von Anfang an keinen Zweifel an den Worten der Medialen Schildwache."

„Tu Echophage nicht unrecht", sagte sie. „Er gibt sich doch nur alle Mühe."

„Das weiß ich doch. Aber für mich war es eben nicht neu."

Atlan sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Kann es sein, dass ich das Gefühl habe, du beginnst dich zu langweilen?"

„Wieso sollte ich? Ich war es doch, der darauf drängte, auf einem Himmelskörper zu landen und Informationen zu sammeln. Echophage tut das. Ich bin davon überzeugt, er kann aus dem Funkverkehr der innerhalb des Sternhaufens kreuzenden Schiffe noch eine Menge erfahren. Ich meine damit wirklich wichtige Dinge."

„Und ich dachte schon ...", seufzte der Arkonide. „Immerhin waren wir zuletzt fast ständig auf der Flucht oder sahen uns anderen Bedrohungen gegenüber. Du könntest dich daran gewöhnt haben."

„Du brauchst dir um mich wirklich keine Sorgen zu machen", sagte Rhodan lächelnd. „Außerdem habe ich schon gesagt, dass ich nicht mit einer langen Ruhepause rechne. Ich halte die momentane Stille eher für die Ruhe vor dem Sturm, der jeden Augenblick losbrechen kann."

Er hatte kaum ausgesprochen, als er schon die Bestätigung für seine Befürchtungen erhielt - allerdings anders, als er es erwartet hatte.

Eine Motana meldete sich per Holo in der Zentrale. Sie war sichtlich aufgeregt. 'Lyressea nickte ihr auffordernd zu. „Ich muss eine Meldung machen", sagte die Raumfahrerin.

Rhodan war sofort ernst. Er brauchte der Motana nur in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass die Zeit der Ruhe vorbei war. „Was gibt es?", fragte er. „Ich fürchte", sagte sie, mühsam beherrscht, „wir haben einen Eindringling an Bord ..."

Es war nicht ein Eindringling. Es waren mehrere, und sie schienen unsichtbar zu sein. Nur die Ergebnisse ihres Wirkens verrieten, dass sie da waren -und das fast überall.

Innerhalb von zehn Minuten trafen in der Zentrale insgesamt sieben Meldungen ein. In jedem Fall war von mehr oder weniger ernsten Zerstörungen die Rede, für die es keine Erklärung gab. Hier waren Möbel beschädigt, dort Verkleidungen von Gerätepulten, da die Wände selbst. Und immer berichteten aufgeregte Motana, dass es so aussah, als wären die betroffenen Gegenstände angefressen.

Rhodan und seine Gefährten sahen sich ratlos an. Die Meldungen waren alles andere als deutlich. Was sollten sie von „Eindringlingen" halten, die Gegenstände „anfraßen"?

Als dann eine Motana berichtete, sie habe in der Bordküche auf Deck zwei einen der Übeltäter gesehen und „gestellt", stand Perry Rhodan auf. „Das sehe ich mir persönlich an", verkündete er. „Atlan, du informierst mich bitte, falls irgendetwas Ungewöhnliches geschehen sollte."

„Was erwartest du?", fragte der Arkonide. „Das muss ich dir doch nicht extra sagen", antwortete Rhodan, drückte Lyressea, die ihn ansah wie einen Geist, kurz die Schulter und machte sich auf den Weg.

Als er die Zentrale verlassen hatte, fragte die Mediale Schildwache: „Kann mir vielleicht jemand sagen, was mit ihm los ist? So wie heute habe ich ihn selten erlebt. Was soll denn noch Ungewöhnliches geschehen?"

Atlan lächelte schwach. „Du kennst ihn nur noch nicht lange genug", sagte er. „Ich schon. Er wartet auf etwas ganz Bestimmtes, was seiner Meinung nach längst geschehen sein müsste."

„Und deshalb ist er so ...?"

„Ein Terraner würde sagen, er hat Hummeln unter dem Hintern. Er ist besorgt, Lyressea, und muss etwas tun, um die Nervosität zu bekämpfen. Irgendetwas, verstehst du?"

Sie schwieg.

Dann sagte sie: „Er wartet auf Raumschiffe, nicht wahr? Auf die Kybb öder die Zylinderdisken."

„Du lernst schnell", sagte der Arkonide. Er sah sie direkt an. „Dir liegt sehr viel an ihm, nicht wahr?"

„Er ist eine faszinierende und große Persönlichkeit", antwortete sie ausweichend.

Atlan nickte wissend.

Galada hatte ein langes, scharfes Messer in der Hand. Als sie Perry Rhodan öffnete und er eintrat, streckte dieser instinktiv beide Hände aus. Hinter ihm fuhr die Tür wieder zu. „Steck das besser weg.

Du könntest dich damit verletzen."

Die reichlich beleibte Motana starrte die Klinge an, dann nickte sie verlegen und steckte sie in den ledernen Köcher an ihrem Gürtel, der die hellgraue, steril wirkende Kluft über ihrem ansehnlichen Bauch zusammenhielt. Darunter hatte sie eine Schürze gebunden, die an einigen Stellen so aussah, als sei sie mit Farbe beschmiert. Ein Paar weißer Stiefel rundete das Bild ab. Galada hatte nicht sehr viel Ähnlichkeit mit den anderen Motana an Bord. „Entschuldige, aber ..." Sie hüstelte und warf einen schnellen Blick über die Schulter. „Es kann hier überall sein, verstehst du?"

„Es?"

„Das ... das Ding! Ich habe es zweimal gesehen. Zuletzt dort. Aber es ist wahnsinnig schnell."

Die zeigte auf einen Block mit Geräten, die dem Terraner auf den ersten Blick nicht viel sagten - nur dass sie zur Küche gehörten und irgendetwas mit der Nahrungszubereitung zu tun haben mussten. Es roch verlockend. „Es ist dahinter verschwunden", fügte die Motana hinzu. „Ich nehme an, du bist die Köchin?", fragte Rhodan. Er war ihr noch nie begegnet. Dabei hatte er gedacht, mittlerweile bis auf einige Quellen fast alle Motana an Bord zumindest vom Sehen her zu kennen. „Das ist so nicht ganz richtig. Mein Beruf ist der einer Küchnerin. Köche gibt es auf unseren Planeten, hier an Bord erfolgt die Speisenzubereitung vollautomatisch."

„Aha", sagte Perry Rhodan. „Wie konnte ich das vergessen."

„Ach, das ist nicht schlimm. Jemand muss nur aufpassen, dass alles geregelt verläuft, weißt du? Die Nahrungsmittelbeschaffung, die Kontrollen, die Wartung der Geräte. Und das bin ich, Galada. Ich bin die Küchnerin - und ich lasse mir meine Küche nicht von so einem ...", sie suchte nach Worten, „... so einem Ungeheuer kaputtmachen."

„Wer sagt dir denn, dass es sich um ein Ungeheuer handelt? Wie hat es denn überhaupt ausgesehen?"

„Das kann ich auch nicht genau sagen", klagte sie und blies die feisten Wangen auf. „Dazu war es viel zu schnell. Sieh dir das an!" Sie zeigte auf eine große weiße Truhe, in der ein fußballgroßes Loch klaffte. „Da ist es herausgekommen. Und dann - husch wie der Blitz - hinter den Erhitzerblock. Ich konnte nur sehen, dass es klein und grau war. Ja, und es hatte ein Fell."

Rhodan betrachtete mit gerunzelter' Stirn das dunkle Loch, aus dem eisige Luft entwich. Die befrorenen Ränder waren unregelmäßig und vermittelten den Eindruck, dass das Loch von etwas in die Truhe gesprengt worden sei - und zwar von innen nach außen. „Das ist allerdings erstaunlich", meinte er. „Da ... da ... da ist es!", kreischte die Küchnerin. „Da, hinter der Sterilisiermaschine!"

„Wo?" Rhodans Kopf flog herum. „Na, da! Da... war es, aber es ist schon wieder verschwunden. Hinter der Maschine. Ich habe es jetzt genau gesehen. Es ist wie ein Fellball, grau und etwa so groß."

Sie zeigte mit den Händen. Demnach war das „Ungeheuer" etwa 30 Zentimeter groß. Wenn Rhodan den Übertreibungsfaktor der aufgeregten Küchnerin abzog, kam er auf zwanzig bis fünfundzwanzig Zentimeter. „Du hast es wieder nicht gesehen, oder?", fragte Galada. Sie hatte schon wieder das Messer in der Hand. Rhodan fragte sich, was sie damit zu schneiden oder gar zu schlachten gedachte, wo doch angeblich alles in der Küche vollautomatisch funktionierte.

Kleine Ungeheuer vielleicht? „Hast du es gesehen?"

Rhodan schüttelte den Kopf. Er wusste nicht recht, was er von der Situation zu halten hatte. Einerseits hatte sie etwas Groteskes, fast Lustiges; andererseits hütete er sich davor, sie auf diese Weise abzutun. Er glaubte nicht an „Eindringlinge", denn woher sollten sie kommen? Die SCHWERT stand auf einem toten Himmelskörper. Ringsherum war nur Vakuum, und in der DISTANZSPUR waren die „Fellbälle" ganz bestimmt nicht zugewandert.

Aber etwas, das Maschinen und Verkleidungen, ja sogar Wände zerfraß, war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Seine jahrtausendelange Erfahrung sagte ihm, dass sich die seltsame „Invasion" durchaus schnell zu einer ernsthaften Gefahr entwickeln konnte.

Wer konnte schon wissen, was als Nächstes auf dem Speisezettel der scheinbar unkontrollierbaren Phantome stand? Wenn es ihnen gelang, zum Beispiel in die Maschinenhallen einzudringen ...

Er wartete noch fünf Minuten, wobei er zunehmend ungeduldig wurde. Dass die Zentrale sich nicht meldete, hätte ihn eigentlich beruhigen sollen - tat es aber nicht. Hier drinnen konnte vielleicht bald der Teufel los sein, aber draußen im Sternhaufen lauerten die Gegner. Niemand konnte sagen, wie viel tausend Schiffe er besaß. Aber die SCHWERT war geortet, gesehen und vielleicht sogar erkannt worden. Es musste einfach nach ihnen gesucht werden, und dieses namenlose Vielplanetensystem lag nur etwa fünf Lichtjahre von Ron-Alaga entfernt.

Gerade wollte er sich zurückziehen, doch dann zahlte sich die Geduld aus.

Zuerst hörte er ein schabendes, kratzendes Geräusch, so als ritzten scharfe Messer oder andere Werkzeuge an Metall. Galada fuhr herum und nahm Kampfstellung ein. Er selbst sah in die Richtung, aus der das Kratzen kam.

Und dann schlugen messerscharfe Krallen auch schon die ersten Löcher in die Verkleidung der „Sterilisationsmaschine" ,eines drei Meter hohen und zwei Meter breiten weißen Blocks aus ihm unbekanntem Material. Wenn es wirklich Metall war, hatten sie ein ernsteres Problem, als er bisher gedacht hatte, denn im nächsten Augenblick erschienen weitere Krallen, danach Zähne -und dann explodierte dieser Teil der Maschine förmlich nach außen.

Galada stieß einen Schrei aus und schleuderte ihr Messer, als das graue Etwas aus dem Loch in der Verkleidung herausbrach. Die Klinge verfehlte es nur um Zentimeter, aber es schien sicl\ erschrocken zu haben, denn ganz kurz blieb es stehen und entrollte sich.

Schneller, als das Auge ihm folgen konnte, war es schon wieder verschwunden. Galada hatte nicht übertrieben: Es war wirklich schnell wie der Blitz, aber die eine Sekunde, in der es sich aufgerichtet und ihn und Galada angestarrt hatte, hatte Rhodan genügt, um Einzelheiten zu erkennen. „Hast du es gesehen?", schnappte die Küchnerin. „Hast du es jetzt gesehen, ja?"

Rhodan nickte.

Er hatte die riesigen Augen gesehen, die nicht minder großen Ohren, den Mund mit den gefährlich aussehenden Reißzähnen und die messerscharfen Krallen, die anscheinend Metall perforieren konnten. Davon abgesehen hatte es ihn unwillkürlich an einen Waschbären erinnert.

Er kam allerdings nicht dazu, diese Eindrücke zu verarbeiten und an die Zentrale zu berichten, denn in diesem Moment erklangen Schreie aus der sich gleich neben der Küche befindlichen Mannschaftsmesse.

Galada und er sahen einander an. Sie hatte sich ihr Messer zurückgeholt, dessen Spitze nun verbogen war.

Dann liefen sie los. Die Küchnerin berührte einen Kontakt, und die Verbindungstür fuhr auf.

Perry Rhodan starrte in die große Messe hinein, und was er da sah, ließ ihn eine Ahnung davon bekommen, was sie wirklich an Bord der SCHWERT erwartete

 

5.

 

Mittagszeit Jetzt war es Atlan, der ungeduldig wurde. Eine gute halbe Stunde war verstrichen, seitdem Perry Rhodan die Zentrale verlassen hatte. Er hatte noch keine Nachricht von ihm. Dafür hatte sich eine Motana gemeldet, Ophada, eine von Zephydas Stellvertreterinnen, die gerade „oben" auf Bereitschaft war. Angeblich war eine der Quellen zu ihr gekommen und hatte behauptet, etwas über die kleinen Plagegeister zu wissen, die sie immer noch als „Eindringlinge" bezeichnete.

Es hatte sich wichtig angehört. Die Motana habe aber nur mit Zephyda selbst sprechen wollen.

Deshalb hatte Atlan sie kurzerhand in die Zentrale bestellt - beide.

Jetzt wartete er auf sie und wäre froh gewesen, wenn auch Rhodan anwesend gewesen wäre. „Du willst Zephyda nicht wecken?", fragte Lyressea. „Lass sie schlafen", sagte er ablehnend. „Du hast doch gehört: Vielleicht muss sie schneller wieder auf dem Posten sein, als uns lieb ist."

„Ich verstehe", sagte die Schildwache. „Sie kann froh sein, einen solchen Beschützer zu haben."

„Sie braucht keinen Beschützer", wehrte der Arkonide ab. „Sie ist stärker als mancher Mann, und das meine ich nicht nur körperlich."

Sie unterdrückte ein Schmunzeln. Wie hatte Perry gesagt? „Beschützerinstinkt." Ja, das traf es.

Dann betraten die beiden Motana die Zentrale.

Atlan kannte Ophada. Er war mit dabei gewesen, als Zephyda ihr vorhin noch einige Anweisungen gab und das Schiff anvertraute. Ophada, schon etwas älter, war eine Epha-Motana, zwar nicht mit Zephyda zu vergleichen, aber durchaus tüchtig und, was nicht weniger wichtig war, verantwortungsbewusst.

Die andere, die sie als Naida vorstellte, hatte er schon zwei- oder dreimal bei den Quellen gesehen, aber noch nie ein Wort mit ihr gewechselt. „Also?", fragte er und sah die Raumfahrerinnen abwartend an. „Am besten, sie beichtet es dir selbst", sagte Ophada. „Sie hat uns den ganzen Schlamassel eingebrockt."

Naida zuckte leicht zusammen. Was immer sie zu „beichten" hatte, sie tat dem Arkoniden jetzt schon Leid. Die noch junge Motana war völlig am Boden zerstört. „Du brauchst keine Angst zu haben", sagte er. „Wir reißen dir schon nicht den Kopf ab."

Sie hob den Blick und sah ihn verständnislos an. Mit dem von ihm gebrauchten Ausdruck konnte sie offenbar nichts anfangen. Doch dann holte sie tief Luft und wollte gerade zu reden anfangen, als Rorkhete von „seinem" Hufeisenpult herüberbrüllte: „Achtung! Echophage meldet eine Ortung! Nein, mehrere Ortungen viele!"

„Warum sagt er uns das nicht selbst?", wunderte sich Lyressea. „Er war doch zuletzt wieder gesprächig."

„Ich habe Echophage noch nie verstanden", knurrte der Shozide. „Das Ding ist launischer als ein Cratzmal von Yojo!"

Atlan war aufgesprungen und mit wenigen schnellen Schritten bei ihm. Als er sich über seine breite Schulter beugte, sah er im Holo die Ortungspunkte, und noch während er hinsah, wurden es mehr. „Raumschiffe!" Er las die von Echophage eingeblendeten Daten. „Zylinderdisken - Hunderte!"

Noch während er sprach, erschien eines der Schiffe in Abbildung.

Lyressea war ebenfalls zum Schaltpult gekommen. Atlan spürte eine Hand auf seinem Arm. „Wie viele werden es denn noch?", fragte die Schildwache leise. „Ich weiß es nicht. Du könntest Perry rufen. Er wusste es die ganze Zeit. Es ist ein Wunder, dass sie uns nicht schon viel früher gefunden haben."

Eine neue Textanzeige erschien. Echophage teilte mit, dass die Schiffe mitten im System aus dem Linearraum stürzten. „Hole Rhodan", sagte der Arkonide noch einmal zu Lyressea. Sie nickte und löste sich von ihm.

Rorkhete stieß einen shozidischen Fluch aus. „Das ist eine ganze Streitmacht! Aber sie scheinen noch nicht so recht zu wissen, wo sie uns zu suchen haben."

Atlan nickte. Inzwischen zählte Echophage 287 Einheiten, und immer noch riss ihr Strom nicht ab. Sie materialisierten im Raum zwischen den Planeten der Biosphäre, also noch weit entfernt vom Versteck der SCHWERT. So, wie sie. sich formierten, machte es tatsächlich den Eindruck, als hätten ihre Besatzungen keine Ahnung, wohin sie sich nun zu wenden hatten. Ihr massiertes Auftauchen schien zu beweisen, dass sie wussten, dass sich der Bionische Kreuzer in diesem System verbarg - aber nicht genau, wo.

Atlan schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht."

„Was?", fragte Rorkhete mit halber Aufmerksamkeit. „Dass sie ..." Der Arkonide hob die Stimme. „Echophage, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Gegner nicht auf gut Glück die Nachbarsysteme von Ron-Alaga absuchen, sondern gezielt hier erschienen sind?"

 

*

 

Diesmal antwortete die Biotronik wieder akustisch und verkündete, dass die Wahrscheinlichkeit nahezu hundert Prozent betrage. „Das heißt, es ist so gut wie sicher", knurrte Atlan, immer noch über Rorkhete gebeugt. „Was mir nicht in den Kopf will, ist, dass sie erst jetzt auftauchen."

„Wieso?", fragte Rorkhete. „Weil eine Verfolgung durch den Hyper- oder Linearraum zwar nichts Ungewöhnliches ist, sondern durchaus möglich. Das trifft zweifellos auch für die Zylinderdisken zu. Aber dann hätten unsere Verfolger sofort hier erscheinen müssen."

„Dafür habe ich auch keine Erklärung", sagte Rorkhete.

Atlan klopfte ihm auf die Schulter und beobachtete weiter das Holo. Wo blieb Rhodan?

Immer noch zögerte er, Zephyda zu wecken, obwohl es ihr ausdrücklicher Wunsch gewesen war. Ihm war klar, dass er nicht darum herumkommen würde, denn von nun an konnte jederzeit ein Alarmstart erforderlich sein. Die Frage war, ob sie dazu schon wieder in der Lage war. „Echophage hat aufgehört zu zählen", stellte Rorkhete fest. „Offenbar kommt kein weiterer Nachschub mehr."

„Genau vierhundert", las Atlan aus dem Holo ab. „Vierhundert gegen einen. Das kann heiter werden."

„Es wird heiter werden", prophezeite Rorkhete düster. „Es sind übrigens ausschließlich Zylinderdisken, keine Traponder oder Würfelraumer."

Als ob das einen Unterschied macht!, dachte der Arkonide.

Die Zylinderdisken - und wer immer in ihnen saß - hatten sie wiedergefunden. Sie hatten ihre Spur irgendwie wieder aufgenommen. Zwar verstand er die lange Verzögerung immer noch nicht, aber ihm war klar, dass sie jede Sekunde ausschwärmen konnten, und dann war es wirklich nur eine Frage der Zeit, bis sie die SCHWERT gefunden hatten.

Plötzlich bemerkte er, dass Perry Rhodan und Lyressea neben ihm standen. Der Terraner überflog die Informationen im Holo. Atlan brauchte ihm nichts zu sagen. Es dauerte nur Sekunden, bis der Terraner sich über die Situation im Klaren war.

Er biss die Lippen zusammen. Für einen kurzen Augenblick nur schien er abzuwägen. Dann sagte er laut und hart: „Gib Vollalarm für die Motana, Echophage!"

Atlan hatte eine Entgegnung auf der Zunge, schwieg aber, als er einsah, dass sein Freund Recht hatte. Der Alarm würde Zephyda wecken. Perry war ihm nur zuvorgekommen. Sonst hätte er es tun müssen.

Er dachte an Ophada und drehte sich um. Sie und Naida standen immer noch in der Zentrale und warteten. Sicher hätte Ophada sich angeboten, nach oben zu gehen, doch sie konnte Zephyda eben nicht ersetzen - ganz davon abgesehen, dass Zephyda das auch gar nicht wollte.

Was Naida zu sagen hatte, musste jetzt warten. Atlan drehte sich wieder zu Rhodan um.

Sie sahen sich kurz an, und das reichte.

Beiden war klar, dass es diesmal nicht so „leicht" werden würde wie im Ron-Alaga-System. Dass sie entkommen konnten, hatten sie nur der übermenschlichen Leistung der Motana und dem Überraschungseffekt zu verdanken, den sie zweifellos auf ihrer Seite gehabt hatten.

Das war jetzt definitiv nicht mehr der Fall.

Die Minuten vergingen. Dann wurde eine Viertelstunde daraus, schließlich eine halbe. Rhodan, Atlan, Rorkhete und Lyressea warteten gebannt darauf, dass die Zylinderdisken ausschwärmten und flächendeckend das System abzusuchen begannen. Doch noch geschah nichts.

Die fremden Einheiten waren sich offenbar selbst noch nicht sicher über ihr weiteres Vorgehen.

Vielleicht genügte es ihnen aber vorerst auch nur, das System besetzt zu halten, abzusichern und darauf zu warten, dass die SCHWERT sich selbst verriet, indem sie die Flucht ergriff - was dann natürlich zur sofortigen Ortung führen würde. „Ich frage mich", sagte Rhodan, „was uns verraten hat."

Er glaubte ebenso wenig wie Atlan an eine Verfolgung durch den Hyperraum. Also musste etwas anderes sie hierher geführt haben. Nur was? „Vielleicht hatten wir schlicht und einfach Pech", meinte der Arkonide. Dabei war es, als habe er selbst gar nicht gesprochen. Er wirkte abwesend.

Sie saßen wieder an ihrem Tisch. Lyressea war bei ihnen, und im Hintergrund standen immer noch Ophada und Naida. Was diese zu sagen hatte, hatte sie mittlerweile gestanden. Man wusste also über Charzane Bescheid, über deren wundersame Schwangerschaft und Niederkunft und den im wahrsten Sinne des Wortes entschlüpften Nachwuchs. Aber die vielen Fragen, die sich daraus ergaben, hatten zu warten. Die fremden Schiffe und die Bedrohung, die von ihnen ausging, waren vorrangig - obwohl der Strom alarmierender Meldungen aus dem Kreuzer nicht abriss. Es gab inzwischen fast keinen Ort, an welchem die kleinen „Ungeheuer" noch nicht gesehen wurden und ihre zerstörerische Visitenkarte abgegeben hatten. Alle besonders wichtigen Abteilungen wurden bewacht, obwohl Rhodan bezweifelte, dass dies im Zweifelsfall viel Zweck haben würde.

Was er in der Messe gesehen hatte, bevor er in die Zentrale zurückgerufen worden war, hatte ihm mehr als gereicht. Er machte sich keine Illusionen. Es gab eine innere und eine äußere Bedrohung für die SCHWERT, und er wagte nicht zu sagen, welche die schlimmere war.

Das Lachen war ihm jedenfalls gründlich vergangen. „Pech ...", nahm er die Bemerkung des Arkoniden auf. „Was verstehst du darunter? Nur Pech ist mir zu vage. Ich könnte mir vielmehr gut vorstellen, dass es in diesem, vielleicht in jedem Sonnensystem dieses Sternhaufens irgendeine Sonde gibt oder auch einen anderen uns unbekannten Überwachungsmechanismus."

„Natürlich wäre das eine Möglichkeit", sagte Atlan. „Ich glaube, dass es so ist", kam es von Lyressea. „Tagg Kharzani wird seine Spione überall haben."

„Wäre interessant zu wissen, wer eigentlich seine Gegner hier sind", sagte Rorkhete.

Rhodan nickte zustimmend. Atlan zeigte weiterhin keine Regung. „Du bist gar nicht hier, oder?", fragte die Mediale Schildwache. „Du bist bei Zephyda, eine Ebene höher."

„Es war überflüssig, sie zu wecken", sagte er verdrießlich. „Sie hätte sich noch erholen können. Es hätte völlig gereicht, sie zu alarmieren, sobald die Schiffe sich in Bewegung setzten."

„Ich verstehe dich", erwiderte Rhodan, „aber im Interesse der SCHWERT und ihrer Besatzung bin ich anderer Ansicht. Sie und die Quellen müssen notfalls innerhalb von Sekunden startbereit sein. Wir können es uns nicht aussuchen."

Atlan seufzte. „Ich weiß es ja. Er sagt dasselbe."

„Wer?"

„Mein Extrasinn. Wer sonst?"

„Wie lange, denkt ihr, wird das Warten noch dauern?", fragte Lyressea."Zuerst haben wir uns hier versteckt, um von hier aus Informationen zu sammeln, und jetzt können wir nicht fort, ohne dass die Feinde uns sofort auf den Fersen sind."

Rhodan hob die Schultern. „Ich weiß es nicht, Lyressea. Vielleicht verschwinden sie ja auch wieder, wenn sie nichts finden."

Daran glaubte er selbst nicht. Es gab kein Beschönigen ihrer Lage. „Wir sitzen in der Falle", stellte Atlan, immer noch mürrisch, fest. „Es kann Tage dauern. Und inzwischen nehmen diese kleinen Biester uns das Schiff auseinander." Er drehte sich zu den beiden Motana-Frauen um. „Was steht ihr hier herum? Wenn ihr euch für sie verantwortlich fühlt, dann geht und fangt sie doch ein! Und du, Naida - bring dein Kuscheltier zur Untersuchung in die Medo-Station."

Ophada öffnete den Mund, setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber. Sie gab Naida ein Zeichen, und sie gingen. „Das war wirklich nicht nötig", bemerkte Lyressea. „Sie haben schon Schuldgefühle genug, vor allem die Kleine, die ihr Wagwa ohne böse Absicht an Bord geschmuggelt hat."

„Ich weiß", seufzte Atlan. „Ich werde mich später bei ihnen entschuldigen. Aber im Moment bin ich ..."

„Frustriert", vollendete Rhodan. „Ist das ein Verbrechen?"

Rhodan schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Naturlieh nicht, Freund. Auch ein Unsterblicher darf einmal Mensch sein."

„Aber das macht es nicht besser", sagte Lyressea. Dann, lauter, rief sie: „Echophage, was gibt es Neues von der Front?"

„Welche Front meinst du?", fragte die Biotronik zurück. „Beide."

Naida hatte geglaubt, das Schlimmste wäre überstanden, wenn sie erst einmal gebeichtet hatte, aber so war es nicht.

Die Nachsicht und die Großzügigkeit, mit der zuerst Ophada und dann die Unsterblichen ihr Geständnis entgegengenommen hatten, war ihr so vorgekommen, als wollten sie ihr nur nicht noch mehr wehtun. Sie befürchtete das dicke Ende, sobald sie erst einmal von ihren anderen Sorgen erlöst waren. Dass Atlan sie so angefaucht hatte, hatte ihr fast gut getan. Das war die Reaktion gewesen, die sie erwartet hatte.

Von der Führungsclique wusste lediglich Zephyda bislang von nichts. Oder war auch sie zu beschäftigt, um sie zu sich zu bestellen und ihr Vorwürfe zu machen?

Die Einzige, die das tat, schien sie selbst zu sein.

Naida verstand das nicht. Schließlich war für jeden klar ersichtlich, welche Zerstörungen Charzanes Junge im Schiff anrichteten. Sie waren schier überall. Sie würden gewiss irgendwann ein Loch in die Hülle der SCHWERT fressen. Dann war es um sie alle geschehen.

Wie konnten Ophada, Lyressea, Rhodan und Atlan da nur so ruhig bleiben? Oder waren sie es gar nicht? Perry Rhodan hatte einen erschütterten Eindruck gemacht, als er aus der Messe kam. Warum handelte er dann nicht? Worauf wartete er? Dass es wirklich zur Katastrophe kam?

Niemand wusste, wie viele es waren, weil sie so schnell von einem Ort zum anderen, von einem Deck auf das andere wechselten. Aber sie glaubte nicht mehr, dass es nur ein halbes Dutzend war. Inzwischen ging sie von mindestens zehn aus. Wenn das reichte!

Man konnte fast glauben, dass Charzane ein zweites Mal Nachwuchs bekommen hätte - oder, noch schlimmer, dass ihre Jungen sich selbst weiter vermehrten!

Davon, dass das Erste nicht zutraf, hatte sie' sich überzeugt, als sie kurz in ihrer Kabine war.

Charzane war todunglücklich, aber sie hatte keinen dicken Bauch.

An die zweite Möglichkeit wagte sie gar nicht zu denken. Außerdem war das biologisch eine Unmöglichkeit!

Aber für unmöglich hatte sie auch gehalten, dass Charzane schwanger geworden war und so plötzlich zuerst dicker und schwerer wurde - und dann gebar! Nach zwei Tagen, höchstens drei!

Sie musste also schon schwanger gewesen sein, als sie sie an Bord brachte.

Zumindest darüber hatten die Mediale Schildwache und ihre Freunde kurz spekuliert. Dabei war, unter anderem, die Ansicht geäußert worden, Charzanes plötzliche Niederkunft und die schnelle Entwicklung der Jungen seien möglicherweise auf den Einfluss der DISTANZSPUR zurückzuführen.

Von hyperenergetischen Phänomenen war die Rede gewesen.

Sie hatten sie gefragt, ob es normal sei, dass Wagwas mit ihren Krallen Metall zerfetzen und es mit ihren Zähnen zerbeißen konnten. Sie hatte wahrheitsgemäß verneint. Sie kannte die Wagwas. Schon als kleines Kind hatte sie Wagwas als Spieltiere gehabt, und nie war eines dabei gewesen, das über auch nur annähernd ähnliche Fähigkeiten verfügte.

Naida war todunglücklich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber etwas musste sie tun. Sie war an allem schuld!

Immerhin hatte sie Atlans Rat befolgt und Charzane in die Medo-Abteilung der SCHWERT gebracht.

Eine Untersuchung konnte vielleicht Licht in das Dunkel bringen.

Die Messe!, war es ihr eingefallen. Die Küche! Was hatte Perry Rhodan dort wirklich gesehen?

Der Gedanke hatte ihre Schritte gelenkt, fast ohne dass sie sich dessen bewusst war. Sie hatte still vor sich hin gesungen, Choräle zur Beruhigung und um sich Mut zu machen. Immer wieder hatte sie Wachen gesehen, die wichtige Stationen absichern sollten. Manchmal waren sie mit Pfeil und Bogen bewaffnet, manchmal mit Energiestrahlern. Es hätte sie beruhigen sollen, tat es aber nicht. Im Gegenteil, es machte ihr die Gefahr wirklich erst richtig bewusst -aber sie schauderte bei dem Gedanken an das Blutbad, das unter Charzanes Nachkommenschaft angerichtet werden konnte. Sie hatte Angst vor den Jungen, aber irgendwie fühlte sie sich auch als so etwas wie ihre ... „Patin".

Immer wenn sie Charzane gefüttert hatte, hatte sie schließlich auch sie gefüttert. So etwas schuf Bande bei einer Motana.

Und jetzt stand sie vor Galada, der Küchnerin, und sah die beiden blitzenden Messer in ihren wurstfingrigen Händen. Sie hatte einen Kriegschoral gesungen, einen besonders blutrünstigen. Als sie Naida sah, war sie verstummt. „Du wagst dich hierher?", fragte die Feiste. „Das ist ganz schön dreist von dir."

Naida erschrak. „Du weißt es also?"

„Ich weiß alles, was an Bord vorgeht", wurde sie belehrt. „Ich treffe in der Messe viele Leute, weißt du? Und die schütten mir ihr Herz aus. Man könnte sagen, ich bin eine Art Mutter für sie."

„Ja", sagte Naida. „So siehst du aus."

Sie erschrak vor ihren eigenen Worten und im nächsten Augenblick noch mehr, als Galada ihr eines der Messer entgegenstreckte. „Hier, nimm das. Und ich sage dir: Benutze es auch, sobald du eins von den Biestern siehst. Es gibt nur ein Mittel, um sie unschädlich zu machen." Damit fuhr sie sich mit der anderen Klinge quer über die kaum erkennbare Kehle. „Du verstehst, Kleines?"

Naida streckte abwehrend die Hände aus. „Behalte dein Messer. Ich könnte nie einem der Jungen etwas tun."

„Du bist eine Närrin", sagte die Küchnerin. „Ich sage dir, es gibt nur eines: sie oder wir! Noch habe ich nicht gehört, dass sie Motana angegriffen haben, aber das kommt noch, glaub es mir."

„Ich könnte es nie", wiederholte Naida und wechselte schnell das Thema. „Was war in der Messe?

Was hat Rhodan dort gesehen?"

Galada lachte laut. „Genug, Kleines! Als wir hineingingen, waren alle Gäste schon auf der Flucht. Sie hätten sich an den Ausgängen fast gegenseitig totgetrampelt. Und auf den Tischen standen drei von ihnen."

„Drei Junge?"

„Drei von den Ungeheuern!", verbesserte die Fette sie. „Es war das erste Mal, dass ich sie lange genug sah und deutlich! Zuerst schnitten sie wilde Grimassen, streckten uns die Zunge raus und feixten, was das Zeug hielt, Kleines.

Und dann warfen sie mit dem Geschirr nach uns. Da, du siehst es selbst."

Naida sah es. Überall lagen die unzerbrechlichen Teller, Tassen, Gabeln, Messer und Löffel auf dem Boden. „Wo sind sie hin?", erkundigte sie sich. „Und was hat Rhodan so erschreckt? Das Grimassenschneiden und das Geschirr können es nicht allein gewesen sein."

Galada lachte wieder, heiser und angriffslustig. „Nein, Kleines, da hast du Recht. Abgehauen sind sie, als ich mit dem Messer nach einem von ihnen warf und Rhodan seinen Strahler zog. Eines der Biester wurde von mir getroffen, aber das machte ihm überhaupt nichts aus. Nichts, verstehst du? Und im nächsten Augenblick waren sie auch schon wieder verschwunden. Sie rollten sich einfach zu Bällen zusammen und schössen ..."

„... zumnächsten Ausgang?", vermutete Naida. „So siehst du aus, Kleines. Nein, einfach auf die Wände zu. Sie brauchten nur Sekunden, um sie mit ihren Klauen und Zähnen zu zerfetzen und durchzubrechen. Es ging so schnell, dass wir es gar nicht so richtig sehen konnten." .„Sie sind also entkommen."

„Was denkst du denn? Aber ich spüre sie auf, das schwöre ich. Für den Schaden, den sie hier und in meiner Küche angerichtet haben, müssen sie bezahlen." Sie drückte Naida gegen deren Willen eines der Messer in die Hand. „Nimm das endlich und gebrauche es auch. Wir fangen mit der Suche im untersten Deck an, bei den Hangarschleusen und den Aggregaten. Und dann machen wir kurzen Prozess!"

Sie ließ Naida überhaupt nicht zu Wort kommen, sondern stimmte einen neuen Kriegschoral an und forderte Naida mit Gesten dazu auf, in ihn einzustimmen.

Für eine Küchnerin kannte sie überraschend viele davon. Naida versuchte mitzusingen, scheiterte aber kläglich. Sie wollte es auch gar nicht.

Galada marschierte einfach los. Naida blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Zu wem sollte sie sonst noch gehen?

Und so zogen sie in die Schlacht.

 

6.

 

Nachmittag In den letzten drei Stunden waren weitere Schäden gemeldet worden, die gar nicht so schnell behoben werden konnten, wie neue entstanden. Die Instandsetzungsarbeiten verliefen schlicht zu langsam, und den überall aufgestellten Posten gelang es nicht, auch nur einen einzigen der kleinen Plagegeister zu stellen, geschweige denn zu fangen. Sie tauchten auf, schlugen erbarmungslos zu und waren wieder verschwunden, bevor die Motana erst richtig begriffen, was geschehen war.

Zwei Aggregateblöcke waren stark beschädigt. Die Wagwas hatten sich durch die Verkleidung gefressen und sich im Innenleben der Blöcke dann erst richtig ausgetobt. Eine schnelle Untersuchung hatte ergeben, dass sie tatsächlich Teile der Aggregate gefressen haben mussten. Diese und andere Beobachtungen legten den Schluss nahe, dass sie sich von Metall, Plastik, Gummi und was noch allem ernährten.

Die Zerstörungen, von denen alle vier Decks betroffen waren, wogen schwer. Ob und wie die angerichteten Schäden wieder behoben werden konnten, wusste vielleicht bloß Echophage. Aber der hatte noch keine Panikmeldungen verbreitet, also war wohl noch alles zu reparieren. Die SCHWERT war einsatzbereit und funktionstüchtig. Aber wenn es nicht endlich gelang, der Plage Einhalt zu gebieten, würde sich das schnell ändern.

Die einzige trostreiche Erkenntnis nach über drei Stunden war die, dass die kleinen Ungeheuer noch keine Motana direkt angegriffen hatten. Sie schienen ihren Hunger tatsächlich nur an anorganischem Material zu stillen, so widersinnig und verrückt das auch war.

Zum ersten Mal hatte jemand das Wort „Mutationen" in den Mund genommen. Es war Lyressea gewesen, und sie hatte damit nur als Erste ausgesprochen, was eigentlich alle dachten.

Das war die eine Front.

An der anderen tat sich immer noch nichts. Die 400 Zylinderdisken standen nach wie vor tiefer im System zu einem geschlossenen Verband geordnet. Sie schienen tatsächlich zu wissen, dass sich die SCHWERT irgendwo in diesem System versteckte, und nur darauf zu warten, dass die Besatzung von Panik ergriffen wurde und einen Fluchtversuch wagte.

Und dann hatten sie sie. So groß die Entfernung auch war - der Bionische Kreuzer konnte, selbst wenn Zephyda und die Quellen rasch reagierten, ihnen nicht entkommen. Bei ihren Beschleunigungswerten würden die Zylinderdisken sie eingeholt haben, bevor die SCHWERT die zum Eintauchen in den Hyperraum erforderliche Geschwindigkeit erreicht hatte.

Es war, wie Rhodan gesagt hatte: Um den Hauch einer Chance zu haben, mussten sie warten, bis sich eine Gelegenheit bot. Wie diese aussehen sollte, wusste er allerdings selbst nicht.

Die Zeit verging quälend langsam. Niemand wagte, die Zentrale zu verlassen. Vor allem Atlans Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Einerseits konnte er es kaum abwarten, dass endlich etwas passierte, was ihnen ein Entkommen aus der Falle ermöglichte; zum anderen aber sagte er sich mit jeder Stunde, die verging, dass es eine Stunde mehr war, in der Zephyda sich erholen konnte. Und das konnte sich später als wichtig erweisen. Es gab nicht nur Ophada als weitere Epha-Motana, es gab noch einige mehr. Aber es blieb dabei: Keine konnte eine Zephyda ersetzen, die im Vollbesitz ihrer Kräfte war.

Die Kehrseite der Medaille: Sollte Zephyda während des Einsatzes die Kraft verlassen, war es aus für die SCHWERT. Während des Überlichtfluges war zwar ein Auswechseln der Quellen möglich, nicht aber der Epha-Motana. Zumindest wollte eine solch riskante Operation derzeit keiner ausprobieren.

Niemand sagte mehr viel. Rhodan und Lyressea kommentierten lediglich Echophages neueste Schadensmeldungen von den verschiedenen Decks, Rorkhete und Atlan sagten gar nichts. Sie warteten auf das Wunder, und mit jeder Minute, die ereignislos verstrich, wuchsen ihre Zweifel. Man konnte sich ein Wunder zwar herbeiwünschen. Ob es dann eintraf, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Als es dann geschah, waren sie erst einmal überrumpelt, denn mit vielem hatten sie gerechnet, aber nicht mit diesem Ereignis: Echophage gab Vollalarm. Rhodan, Atlan, Lyressea und Rorkhete waren mit einem Schlag hellwach. „Ortung!", sagte die Kunststimme des Bordrechners. „Mitten im System! Ich messe eine plötzlich entstandene hyperphysikalisch stark strahlende Erscheinung an."

„Erscheinung?", fragte Atlan. „Könntest du bitte etwas deutlicher werden?"

„Die Erscheinung", Echophage betonte das Wort, wie um den Arkoniden zu provozieren, „ist knapp fünfzehn Kilometer lang."

„Lang?", fragte Lyressea und warf den anderen einen alarmierten Blick zu. „Lang oder ... groß?"

„Es ist kein Kybb-Titan", beruhigte die Biotronik sie. .„Ist sie stofflich?", fragte Rhodan. Er war aufgestanden. „Ist es dir möglich, sie abzubilden?"

„Ich versuche mein Bestes, weise aber darauf hin, dass die Projektion lediglich das Ergebnis einer Umrechnung der Werte ist, die ich empfange."

„Geschenkt!", sagte Rhodan. „Komm schon!"

Es dauerte zwei, drei Sekunden, bis das große, kugelförmige Holofeld mitten in der Zentrale entstand, zwei Meter im Durchmesser. In ihm waren die Fremdraumer abgebildet - und ein flimmerndes Objekt, das auf den ersten Blick die gleiche Assoziation in Rhodan und Atlan weckte. „Es sieht aus wie ein Wal!", riefen beide wie mit einer Stimme aus.

Rhodan musste Lyressea und Rorkhete erklären, was ein Wal war. Dabei nahm er den Blick nicht von der Projektion. „Kannst du dich an so etwas erinnern, Lyressea?", fragte er die Schildwache ohne viel Hoffnung. Sie hätte es von sich aus gesagt, und tatsächlich schüttelte sie nur völlig verwirrt den Kopf. Es war, als könne sie selbst nicht fassen, dass es dieses „Ding" gab - und sie nichts davon wusste, wenn auch vielleicht nur aus zweiter Hand. „Ich weise nochmals darauf hin, dass das Gebilde nur durch seine hyperenergetische Strahlung zu erfassen ist", sagte Echophage. „Es besteht mit hoher Wahrscheinlichkeit aus reiner Energie." Dass der Rechner keinen exakten Wert nannte, verriet seine Unsicherheit. Es hatte keinen Sinn, ihm weitere Fragen zu stellen.

Und das brauchten sie auch nicht, denn was sie nun sahen, gab ihnen mehr als genug Aufschlüsse über die Natur des Phänomens.

Perry Rhodan hielt den Atem an. Die anderen standen jetzt auch, niemand hielt es mehr in seinem Sitz. Perry spürte Lyresseas Hand auf der seinen und ergriff sie. „Der Wal greift die Zylinderdisken an!", sagte er ungläubig.

Das große Holo zeigte es überdeutlich. Es war, als würden sie aus nächster Nähe selbst einen Blick in den Weltraum werfen, in dem das Unglaubliche geschah.

Für einen Moment waren die jungen Wagwas und die von ihnen ausgehende Bedrohung vergessen.

Echophage zeigte sich einfühlsam. Wenn er neue Hiobsbotschaften aus dem Schiff bekam, gab er sie nicht weiter, sondern hob sie für später auf, wenn sich die Situation geklärt hatte.

Mit hoher Geschwindigkeit bewegte sich der „Wal" genau auf den Pulk der Raumschiffe zu. Bei genauem Hinsehen konnte man an lauter kleine Transitionen denken, die das Gebilde vollführte. Die Zylinderdisken reagierten nicht -und als sie es taten, war es zu spät.

Der „Wal" erreichte den Pulk. Gebannt verfolgten Rhodan, Atlan, Lyressea und Rorkhete, wie in wenigen Sekunden gleich mehrere Einheiten der energetischen „Erscheinung" zum Opfer fielen. Sie verschwanden einfach aus dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum, nachdem sie ganz kürz in eine flammende Aura gehüllt gewesen waren.

Und es ging weiter. Alles, was der „Wal" berührte, wurde aus dem Weltraum geschleudert - wohin, darüber konnten die Beobachter in der SCHWERT nur Spekulationen anstellen. Lyressea murmelte lediglich etwas von „Hyperraum", obwohl sie sich alles andere als sicher war.

Jetzt hatten sie keine Zeit, sich groß darüber Gedanken zu machen. Denn nun reagierten die unbekannten Kommandanten der Zylinderdiskus-Schiffe endlich.

Der Verband löste sich auf. Die Zylinderdisken stoben in heller Panik scheinbar ziellos in alle Richtungen auseinander. In wilder Flucht versuchten sie, dem gleichen Schicksal wie mindestens zwanzig anderer Raumer zu entgehen.

Nicht alle schafften es. Es gab immer noch kurze Leuchterscheinungen und verschwindende Schiffe, aber das war für Perry Rhodan plötzlich nur noch zweitrangig. Er erkannte die Chance, die sich ihnen hier bot. Sie hatten darauf gewartet - und sie vor Faszination fast verschlafen. „Zephyda!", rief er laut. „Bist du bereit für den Alarmstart?"

„Alle sind bereit!", antwortete sie aus dem Holo, das ihr Gesicht zeigte. Es verriet äußerste Konzentration. „Worauf warten wir noch?", rief er. „Fort von hier, raus aus dem System! Wir müssen im Hyperraum sein, bevor die Zylinderdisken uns einholen können! Schafft ihr das?"

„Wir sind bereits dabei!", beschied ihm Zephyda.

Nur fünf Sekunden später hob die SCHWERT ab und schoss mit rasch zunehmender Geschwindigkeit aus dem Asteroidenfeld hinaus.

Die Eintrittsgeschwindigkeit der SCHWERT in den Hyperraum betrug mittlerweile durch die inzwischen stark verbesserte und trainierte Leistung der Motana rund zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit und war im günstigsten Fall nach zehn Minuten erreicht, bei einer Beschleunigung von fünfzig Kilometern pro Sekundenquadrat. Jeder an Bord wusste aber auch, dass diese Werte Optimalwerte waren und abhängig von der Konzentration der Epha-Motana und der Leistungskraft ihrer Quellen.

Von diesen beiden Faktoren hing alles ab. Perry Rhodan wusste, dass sie ein Spiel mit dem Feuer riskierten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Motana ihr Bestes gaben - aber würde es reichen? „Die Zylinderdisken haben uns entdeckt!", rief Rorkhete, jetzt wieder am Schaltpult. „Sie jagen uns nach - und sind schneller!"

Rhodan sah es im Holo. Es waren nur etwa fünfzig Schiffe, die hinter ihnen her waren - und zwar jene, die sowieso in ihre Richtung geflohen waren. Die übrigen, die nach anderen Seiten davongestoben waren, wendeten zwar jetzt, aber die Gefahr, dass sie die notwendige Beschleunigung aufbrachten, um der SCHWERT ebenfalls gefährlich zu werden, bestand seines Erachtens nicht.

Dazu kam, dass die Bedrohung durch den „Wal" für sie noch keinesfalls gebannt war. In wilden Sprüngen, jetzt eindeutig als Transitionen zu erkennen, schoss er von einer Richtung in die andere.

Es sah aus, als suche er etwas. Und wo er in unmittelbarer Nähe von Zylinderdisken auftauchte, war es um diese meist geschehen.

Echophage sagte laufend die Geschwindigkeitswerte der SCHWERT an. Perry Rhodan blickte von einem Holo zum anderen. Seine und Lyresseas Hand krampften sich ineinander. „Schneller, Zypheda!", rief er. „Gebt alles, was ihr habt!"

„Das tut sie doch schon!", schnappte Atlan.

Perry sah ihn kopfschüttelnd an. „Atlan, das weiß ich! Ich verlange doch nicht, dass sie sich umbringt!"

„Genau darauf läuft es aber hinaus!" Sie starrten einander für einen Moment an, als wollten sie jeden Augenblick aufeinander losgehen. „Hört auf!", sagte Lyressea. Sie löste sich von Rhodan. „Seid ihr denn beide verrückt geworden?"

Sie schwiegen. Echophage nannte eine neue Zahl. Die SCHWERT raste aus dem System hinaus, aber noch immer holten ihre Verfolger auf.

Sieben Prozent Lichtgeschwindigkeit ...

Rhodan zwang sich, ruhig zu bleiben. Er sah die übermenschliche Anstrengung in Zephydas Gesicht.

Die ihrer Quellen konnte er nicht sehen, aber auch sie mussten an der Grenze ihrer Kraft sein. Dabei war davon auszugehen, dass die Stellare Majestät nur frische Motana eingesetzt hatte.

Dann lag es an ihr ... Und sie konnte sich nicht ablösen lassen. Auch wenn der Kreuzer noch nicht mit Überlicht flog - die Prozedur würde Zeit kosten; Zeit, die sie sich nicht leisten konnte. Es würde das unabänderliche Ende bedeuten. „Der Weltraumwal wütet sehr effizient unter den Disken!", rief Rorkhete von seinem Pult. „Aber jetzt verlagern sich seine Sprünge immer mehr in unsere Richtung!"' Oh nein!, durchfuhr es Rhodan. Aber er sah es selbst.

Acht Prozent Lichtgeschwindigkeit ...

Die ersten Verfolger waren bis auf wenige Millionen Kilometer heran. Wie groß war die Reichweite ihrer Geschütze? Wann würden sie zu feuern beginnen?

Wenn Lyressea nur etwas über sie hätte sagen können. Es hatte keinen Zweck, sie noch einmal zu fragen. Sie würde sich melden, falls ihr etwas einfallen würde, was vielleicht in den Tiefen ihres Unterbewusstseins verschüttet gewesen war.

Ebenso wie zu der „Erscheinung" ... „Der Wal ist schneller!", dröhnte Rorkhetes Stimme. „Er wird gleich die ersten Verfolger erreicht haben! Vielleicht schafft er sie uns vom Hals!"

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nein", sagte er mit trockener Kehle. „Seht doch, er ignoriert sie. Er fliegt - oder springt - an ihnen vorbei."

„Götter Arkons!", kam es von Atlan. „Und ich hatte im Stillen gehofft, das Ding käme uns zu Hilfe."

„Was immer er sein mag - ein Freund von uns ist er wohl nicht", gestand Rhodan. „Es wäre auch zu schön gewesen, mitten unter unseren Feinden einen Verbündeten zu treffen."

Neun Prozent Lichtgeschwindigkeit ... „Er ist unglaublich schnell", sagte Lyressea. „Er will uns, nicht die anderen Schiffe. Und er wird vor ihnen hier sein."

Ihre Stimme erstickte in einem Flüstern. Jetzt sprach niemand mehr in der Zentrale. Alle starrten gebannt auf die Holos. Der „Wal" raste mitten durch die Verfolger hindurch.

Einige, die ihm dabei zu nahe waren, flammten auf und verschwanden. Aber sie waren nicht sein Ziel gewesen. Sein Ziel war die SCHWERT, und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er sie erreicht hatte.

Die Zelle des Bionischen Kreuzers hatte zu erzittern begonnen. Aus dem Zittern wurde ein Beben.

Alles schien sich gegen das Schiff verschworen zu haben. Plötzlich drohte noch eine dritte, vierte Gefahr; nämlich die, dass das Schiff unter der Einwirkung von unbekannten Kräften wahrscheinlich hyperphysikalischer Natur auseinander brach, bevor das Verhängnis sie in Gestalt des Energiewals ereilte.

Neun Prozent Licht, dachte Rhodan. Er schwitzte. Nur noch ein, lächerliches Prozent!

Rhodan traute es Zephyda nicht mehr zu. Er sah, wie der „Wal" größer und größer wurde, während das Beben noch weiter zunahm. Lyressea stöhnte. Rorkhete fluchte hemmungslos. Sie mussten sich festhalten.

Der „Wal" raste heran wie ein überlichtschnelles Geschoss. Perry Rhodan wehrte sich gegen den Schwindel, der ihn plötzlich ergriffen hatte, und zählte verzweifelt die Sekunden, bis das Unvermeidliche geschah.

Und dann erfüllte ein lang gezogener Schrei die Zentrale. Er hallte von den Wänden wider und schien kein Ende nehmen zu wollen; der Schrei einer gemarterten, bis ins Mark gequälten Kreatur.

Perry Rhodan sah Zephydas Gesicht im Holo. Es war zu einer furchtbaren Grimasse des Schmerzes verzerrt. Ihr Mund war weit aufgerissen ... ... und sie schrie noch immer, als die Sterne verschwanden.

Naida stürzte, als sie den Halt unter den Füßen verlor. Es war nicht nur das plötzliche Beben des Schiffes. Es war vielmehr, als würde sie von Kräften zermahlen, die auf sie eindrangen und ihr Gehirn marterten. Etwas geschah mit und in der SCHWERT, was sie mit ihren hochsensiblen Sinnen spürte.

Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und blieb auf dem Boden liegen, der sich unter ihr aufbäumte wie ein wildes, riesiges Tier.

Und das war die SCHWERT in diesen Momenten auch; genau so empfand sie es. Das Schiff war Kräften ausgesetzt, die an seiner Substanz zerrten, seiner „Seele".

Naida fühlte sich wie in einer Zentrifuge. Alles drehte sich um sie. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Vor ihren weit aufgerissenen Augen blitzte es grell auf. Sie schrie, aber das hörte sie nicht.

Ihre Stimme ging unter in einem Mahlen und Kreischen, das das ganze Universum zu erfüllen schien.

Sie glaubte, ihr Innerstes würde nach außen gestülpt. Sie konnte nicht mehr denken. Sie fühlte nur die Qualen ihres Körpers und ihres Geistes.

Ein furchtbarer Schrei erfüllte ihr Bewusstsein, aber es war nicht ihr eigener. Der Schrei wollte kein Ende nehmen, er sprengte alles, was war und was je gewesen war. Er füllte die Welt aus, explodierte in einem nie gesehenen Blitz ...

Und dann war es still - und dunkel. Nur noch der Nachhall des Schreies erfüllte ihr Bewusstsein. „Kleines", drang eine Stimme an ihr Ohr. Sie war vertraut und doch fremd -fern, unglaublich fern.

Etwas packte sie am Handgelenk. „Kleines, bist du in Ordnung? So sag doch etwas!"

Die Stimme, jetzt näher, lauter. Der Schrei ebbte ab und erlosch schließlich völlig. Die Dunkelheit vor ihren Augen und um ihren Geist klärte sich. Sie sah verschwommene Umrisse. Eine Gestalt vor sich, ein Gesicht. Zwei Augen, die sie anstarrten. Die Sorge darin ... „Sag doch endlich etwas!" Die Stimme wurde langsam ungeduldig. „Ich weiß, dass du mich hörst! - Also gut, wenn du nicht von allein auf die Beine kommst, muss ich nachhelfen."

Auch Naidas zweite Hand wurde gepackt. Sie wurde in die Höhe gezerrt. Die Umgebung klärte sich weiter. Jetzt erkannte sie Galada, die Küchnerin. Sie musste sie stützen, bis sie endlich wieder genug Gleichgewichtssinn hatte, um stehen zu können. „Danke", hörte sie sich sagen. „Es war furchtbar."

„Das glaube ich", antwortete Galada. „Ich bin zwar nicht so empfindsam wie ihr Quellen, aber ich habe es auch gespürt."

„Der Schrei ...", flüsterte Naida. „Zephyda ... Wir sind im ... Hyperraum ..."

„Vergiss es jetzt, Kleines. Hauptsache, du bist wieder auf den Beinen. Dann erinnerst du dich auch, warum wir hier sind."

„Die ... Jungen ...", stammelte Naida. Sie schüttelte heftig den Kopf, um den letzten Rest der Benommenheit loszuwerden. Ihre Stimme war jetzt klarer. „Die beiden Motana, die uns begegnet sind..."

„Sie sind vor den Biestern geflohen, Kleines. Wenn wir Glück haben, sind sie noch hier. Aber wenn wir noch lange warten, sind sie's bestimmt nicht mehr."

Naida nickte. Galada setzte sich in Bewegung, geduckt und das Messer drohend vorgestreckt. Sie ging auf eine Gangbiegung zu. Naida folgte ihr. Die ersten Schritte fielen noch schwer. Dann konnte sie mithalten.

Die Küchnerin blieb vor der Gangbiegung stehen, drehte sich zu ihr um und legte warnend einen Finger auf die Lippen. Naida verstand. Sie war leise.

Mit einem Kampfschrei lief Galada um die Biegung - nur um fast in einen Energiestrahl zu rennen, der sie knapp verfehlte. „Bist du verrückt geworden?", hörte Naida sie brüllen, bevor sie selbst um die Biegung war. Galada stand vor einer Motana, die mit zitternder Hand auf sie zielte. Sie kannte sie. Es war Praghda, ebenfalls eine Quelle. „Es ... es tut mir Leid", stammelte Praghda und ließ die Waffe sinken. „Ich dachte, es wären..."

„Die kleinen Biester?", schnappte die Küchnerin und richtete sich zu voller Größe auf. Mit der freien Hand klopfte sie sich auf den stattlichen Bauch. „Sehe ich etwa aus wie ein zu groß geratener Muff?"

„N... nein." Praghda holte tief Luft und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Bitte entschuldige, Galada, aber ich bin noch ganz verwirrt. Es war..."

„Furchtbar, ich weiß", knurrte die Feiste. „Ihr Hypersensiblen scheint alle einen Knacks abbekommen zu haben. Aber nimm dir ein Beispiel an Naida. Sie ist wieder auf dem Posten." Sie deutete auf den Strahler. „Da wir gerade von Posten reden - du bist als solcher eingeteilt worden? Was hast du zu bewachen?"

„Einen Aggregateraum. Und bevor du weiter fragst: Nein, sie waren nicht hier." Sie holte ein Funkgerät aus einer Tasche ihrer ledernen Jacke und hob es in die Höhe. „Ich stehe mit den anderen Wachen in Verbindung. Sie berichten alle dasselbe. Die kleinen Ungeheuer scheinen hier unten verschwunden zu sein."

„Vielleicht hat das, was euch zu schaffen gemacht hat, sie umgebracht", sagte Galada.

Praghda schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Es sieht eher so aus, als hätten sie sich weiter nach oben begeben. Auf Deck drei oder vier."

„Was sollten sie da wollen?", fragte die Küchnerin. „Oder andersherum: Was gibt es da, das sie beschädigen könnten? Wo könnten sie den größten Schaden anrichten?"

„Die Zentrale natürlich", sagte Naida. „Oder, schlimmer noch ..."

Sie sprach nicht aus, und das war auch gar nicht nötig. Galada hatte sich zu ihr umgedreht. Sie blickten sich an, und die Küchnerin wurde blass. „Oh nein!", rief sie aus. „Kommt, vielleicht irren wir uns. Vielleicht aber auch nicht, dann müssen wir das Schlimmste annehmen und verhindern. - Praghda, funke alle erreichbaren Posten an."

„Ich verstehe nicht ganz", sagte die Quelle.

Galada begann zu laufen, dass ihre Fettmassen schwappten. „Ich erkläre es dir, komm mit, aber schnell!"

 

7.

 

Spätnachmittag Wieder waren es nicht mehr als fünf Lichtjahre, die der Bionische Kreuzer im Überlichtflug zurückgelegt hatte. Als die SCHWERT diesmal in den Normalraum zurückfiel, geschah es jedoch nicht in einem Sonnensystem, sondern mitten im interstellaren Leerraum.

Echophage ermittelte innerhalb weniger Sekunden, dass die nächste Sonne 2,7 Lichtjahre entfernt stand. Sie verfügte über Planeten, aber das nützte der Besatzung recht wenig. Denn an eine schnelle Fortsetzung des Flugs war nicht zu denken.

Die SCHWERT hatte nicht kontrolliert die Hyperetappe beendet. Sie war zurückgestürzt, weil die Epha-Motana endgültig an ihrem Platz zusammengebrochen war. Als Echophage seinen ersten Statusbericht abgeschlossen hatte, befand sich Zephyda schon auf dem Weg in die Medo-Abteilung.

Sie war ohne Bewusstsein.

Atlan war aufgesprungen und aus der Zentrale geeilt. Er war auf dem Weg zu ihr. Der einzige und letzte Blick, den er Perry Rhodan zugeworfen hatte, hätte vernichtender nicht sein können. „Wenn sie stirbt", sagte Lyressea, als sich das Schott hinter dem Arkoniden geschlossen hatte, „wird er dir das niemals verzeihen. Was sie geleistet hat, ist so ungeheuerlich, dass mein Verstand sich noch weigert, es zu fassen."

Rhodan nickte betroffen. „Sie hatte sich schon völlig verausgabt, als sie uns in den Hyperraum brachte - bei nicht einmal zehn Prozent Licht. Und dann ... wir alle glaubten, sie wäre schon kollabiert."

„Aber sie hat weitergemacht. Vielleicht war es auch nur ihr Unterbewusstsein, das die SCHWERT weiter steuerte. Und die Quellen, obwohl sie dazu eigentlich überhaupt nicht mehr im Stande hätten sein können."

„Ich brauche einen Trakaras", sagte Rhodan. Bis er ihn in der Hand hielt, sprachen beide nicht mehr.

Rorkhete war an seinem Pult geblieben. Echophage gab unentwegt neue Daten bekannt. Das, was Rhodan befürchtete, war noch nicht dabei.

Aber er war sicher, dass sie diesmal nicht stundenlang auf die Jäger warten mussten. Sie würden schneller da sein, viel schneller; jeden Augenblick konnten sie materialisieren.

Er trank seinen Kaffee in drei Zügen aus, doch besser fühlte er sich danach nicht, eher im Gegenteil. „Wir sind nicht nur vom Regen in die Traufe gekommen", sagte er schließlich. „Es ist viel schlimmer.

Hier macht buchstäblich jeder Jagd auf uns."

„Niemand konnte erwarten, dass wir im Arphonie-Haufen sicher sein würden", sagte die Mediale Schildwache. „Ich hatte dich gewarnt, Perry. Du scheinst vergessen zu haben, dass es der Herrschaftsbereich von Tagg Kharzani ist."

„Das habe ich keinen Augenblick lang. Aber wir haben keine andere Wahl beim derzeitigen Stand der Dinge ... Ich möchte nicht wissen, was es noch alles gibt, wovon du nichts weißt - oder dich nicht erinnerst."

„War das ein Vorwurf?", fragte sie. „Nein." Er versuchte, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. Es scheiterte kläglich. „Natürlich nicht, Lyressea. Sollte es sich so angehört haben, dann verzeih bitte."

Sie nickte nur. Für einen Moment sahen sie einander an, als versuche jeder, die Gedanken des anderen zu lesen. Dann senkten sie wieder den Blick. „Wie hast du es empfunden?", fragte er in die plötzliche, unnatürliche Stille hinein. Es schien ihm wie Sekunden, dass das Schiff unter den von außen und innen auf es einwirkenden Gewalten fast auseinander gebrochen wäre. Die Zylinderdisken, der „Weltraumwal", Zephydas furchtbarer langer Schrei - er würde ihn nie vergessen können.

Und dann der rettende Sprung in den Hyperraum in allerletzter Sekunde. „Es war schlimm", sagte Lyressea. „Aber längst nicht so wie bei den Motana." Sie strich sich mit gespreizten Fingern über den kahlen Kopf. „Dies jetzt hier ist schlimmer."

Er verstand, was sie meinte. Ihm ging es genauso, aber sie waren - wieder einmal - zum Abwarten gezwungen. Der Platz der Epha-Motana musste so schnell wie möglich neu besetzt werden. Solange dies nicht geschah, waren sie hilflos.

Dabei war es fraglich, ob innerhalb der nächsten Stunde überhaupt eine Epha so weit stabilisiert werden konnte, um Zephydas Platz einzunehmen.

Die Motana waren, Echophages Bericht zufolge, außer Gefahr, abgesehen natürlich von Zephyda.

Hinter ihr stand noch das große Fragezeichen. Wenn sie sich nicht wieder erholte, wenn sie am Ende - die schlimmste Vorstellung - ein seelisches Wrack blieb, könnte Rhodan es sich nie verzeihen, sie zu noch mehr Leistung angestachelt zu haben. Mehr noch. Seine Freundschaft mit Atlan würde wahrscheinlich zu Ende sein.

Die Motana hatte es unterschiedlich schlimm getroffen. Was immer auch an hyperphysikalischen Einflüssen bei Zephydas unbegreiflichem Gewaltakt auf sie und das Schiff eingedrungen war, am leichtesten hatten es die „einfachen" Motana ertragen und weggesteckt. Schlimmer war es bei den Quellen gewesen. Auch von ihnen hatten einige in die Medo-Station gebracht werden müssen. Die meisten hatten sich jedoch erholt. Sie waren zwar noch immer benommen, hatten aber offenbar keine bleibenden Schäden genommen.

Die Epha-Motana befanden sich hingegen alle in Behandlung. Aus der Medo-Abteilung wurde zwar gemeldet, dass sie bald wieder gesund seien, aber das nützte im Augenblick niemandem etwas.

Tatsache war und blieb, dass die SCHWERT vielleicht nicht hilflos, aber doch bewegungsunfähig war.

Das Einzige, was noch einwandfrei funktionierte, war Echophage.

Am Rande hatte Rhodan die Meldung registriert, dass seit dem Rücksturz keine Zerstörungen durch die jungen Wagwas registriert worden seien. Echophage „vermutete" sogar, dass sie durch die einbrechenden Hypergewalten getötet worden sein könnten, aber die dafür ausgewiesene Wahrscheinlichkeit war nicht sehr hoch. Andere Dinge waren dem Terraner wichtiger, wenn auch tief in ihm das Gefühl wuchs, dass sie alle nur die Ruhe vor dem Sturm erlebten.

Sie mussten genau drei Minuten warten - die ihnen wie eine halbe Stunde erschienen -, bis Echophage das verkündete, was Perry Rhodan seit dem Augenblick des Rücksturzes in den Normalraum gefürchtet hatte. Er bezeichnete es als die „erste Nachricht".

In etwa einhundert Millionen Kilometern Entfernung waren drei Zylinderdisken aus dem Hyperraum gefallen. Es war eine Frage von Minuten, eher Sekunden, wann sie die SCHWERT geortet hatten und angriffen.

Diesmal waren sie, genau wie von Rhodan befürchtet, nahe genug gewesen, um sofort nach dem Kreuzer ebenfalls auf Überlicht zu gehen und ihn im Hyperflug auf konventionellem Weg zu verfolgen.

Welche technische Einrichtung ihnen das erlaubte, konnte Echophage nicht sagen. Doch das war jetzt auch nicht wichtig.

Perry Rhodan reagierte auf der Stelle und gab Befehle an Selboo, den Todbringer. Er hatte schon vorher Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn in Alarmbereitschaft versetzt. Eine Flucht war nicht möglich, also blieb nur der Versuch, die SCHWERT mit dem Einsatz der Bordwaffen zu verteidigen.

Rhodan hoffte, dass es nur diese drei Einheiten waren, die ihnen gefolgt waren. „Du hast von zwei Nachrichten gesprochen, Echophage", sagte er dann. „Könnten wir die zweite bitte hören?"

„Selbstverständlich", antwortete die Biotronik. „Aber sie wird euch nicht gefallen. Nur zum Trost: Mir gefällt sie noch viel weniger."

„Raus damit!"

„Die jungen Wagwas sind weder verschwunden noch verstorben", verkündete Echophage. „Sie sind nicht ... Verzeihung, ich muss mich gerade um etwas anderes kümmern."

„Warte!", rief Perry Rhodan. „Hat es noch einen Moment Zeit, Echophage?"

„Auch ich kann mal etwas anderes zu tun haben. Entschuldigung!"

„Seit wann kannst du nicht mehr mehrere Dinge auf einmal erledigen?"

Echophage ließ ein verdrießliches Schniefen hören. „Natürlich zählt es für mich nicht als Entschuldigung, wenn ich versuche, unser aller Leben zu retten. Aber für euch zählt praktisch alles!"

„Die Unbekannten haben das Feuer auf uns eröffnet", sprang Rorkhete dem Bordrechner bei. „Dann wäre es Zeit, die Schirme zu aktivieren", sagte Rhodan. „Na, das ist ja mal eine famose Empfehlung. Was glaubst du eigentlich, das ich alles erledigt habe, während du mir ein Gespräch aufzwingst? Deinen Trakaras gebraut und mit den Schota-Magathe Karten gespielt?", nörgelte die Biotronik. „Die Schutzschilde sind längst errichtet."

Solange die Schirme um den Kreuzer hielten, waren sie nicht in akuter Gefahr. Rhodan atmete auf.

Sie würden einem konzentrierten Beschuss der unbekannten Waffen vielleicht nicht ewig standhalten, aber es war alles, was sie jetzt gegen die Übermacht tun konnten.

Die Schutzschirme - und Selboo, der jetzt in Aktion treten musste. „Du begehst einen Fehler, wenn du Echophage nicht ernst nimmst", sagte Lyressea. „Du weißt, was du jetzt sagen solltest?"

„Natürlich", seufzte der Terraner. „Entschuldige, Echophage. Bei uns liegen derzeit die Nerven etwas blank, wenn du verstehst, was ich meine."

„Ich bin hier nicht der mit Verständnisproblemen", meinte die Biotronik spitz. „Aber ich verstehe. Und jetzt warten wir am besten auf ein Wunder, richtig?"

Rhodan nahm den Blick von den Holos und sah Lyressea an. Sie nickte. „Wir könnten eines brauchen, ja."

Der Motana Selboo galt selbst unter seinesgleichen als Fremdling. Man hatte ihn aufgrund seiner „Andersartigkeit" und Wildheit, seiner abweisenden und gleichzeitig Angst einflößenden Art, seiner Aggressionen und seines zerstörerischen Potenzials gemieden, wo man nur konnte. Er war die meiste Zeit seines Lebens über allein gewesen - und allein war er auch an Bord der SCHWERT.

Doch man brauchte ihn. Es gab keinen anderen mit seiner Entschlossenheit und seinem Können, seiner Bereitschaft und seiner Fähigkeit, zu kämpfen und zu töten.

Sein Platz war der Sessel des Kanoniers, im zweiten Deck des Bionischen Kreuzers, in der untersten Ebene der Zentrale. Das war sein Reich, dort gehörte er hin. Von hier aus lenkte er die Waffensysteme der SCHWERT, gemieden von allen anderen Motana, deren Leben er mehr als einmal gerettet hatte wobei die Frage war, ob er es ihret- oder seinetwegen getan hatte.

Er liebte den Kampf. Er suchte ihn, ging darin auf, er war süchtig danach. Kein anderer Motana verstand ihn, den „Todbringer", aber sie wussten alle, dass die SCHWERT im Ernstfall ohne ihn nur halb so viel wert gewesen wäre.

Und dieser Ernstfall war nun gekommen.

Selboo saß äußerlich still in seinem Sessel, dem einzigen Ort, in dem er sich wohl fühlte. Er war wie mit ihm verschmolzen, eine tödliche Einheit, von der die ganze militärische Macht des Kreuzers ausging.

Die Offensivbewaffnung der SCHWERT bestand aus fünf Paramagnetischen Werfern - kurz: Paramag-Werfer -, speziell konstruierten Kristallantennen, davon zwei in den bis zu einem gewissen Grad beweglichen Bugfinnen, zwei in den Spitzen der Schwingen, und einer am Heck.

Diese Antennen strahlten, sobald sie den Befehl dazu erhielten und das Ziel definiert war, entweder einen gebündelten hyperphysikalischen Strahl oder ein Paramagnetisches Torpedofeld ab.

Der überlichtschnelle Strahl tötete alle Lebewesen in Schussrichtung. Durchschlug er einen Schutzschirm, so verhielt er sich wie ein Mantelgeschoss. Der Schirm wurde perforiert, der Strahl beim Durchgang wie durch ein Prisma gebrochen und tobte sich im Innern des Schirms furchtbar und tödlich aus.

In der Wirkung als Paramag-Torpedo wurde die zerstörerische Energie wie bei einem Transformgeschoss überlichtschnell zum Zielort befördert und setzte dort eine hyperphysikalische Schockwelle frei, die je nach Aufladung des Torpedofelds in einem Radius von bis zu zwei Kilometern alles pulverisierte.

Selboo, der Todbringer, war eins mit diesen Waffensystemen. Jetzt, als er es endlich wieder konnte, tat er es wie ein Süchtiger, der endlich seinen heiß ersehnten „Schuss" bekam - und das im wahrsten Sinn des Wortes. Er bündelte seine sämtlichen mentalen Energien, ein Vorgang, den er als Quelle wie im Traum beherrschte, und verschmolz seine eigene aggressivdestruktive Energie mit der Energie der Waffen und des Schiffes.

Selboo sandte den Paramagnetischen Torpedo und den Paramagnetischen Strahl. Er empfand dabei ein orgiastisches Gefühl von Macht und stöhnte vor Lust, als der erste prickelnde Punkt in der Matrix, den er angepeilt hatte, zerstäubte. Aber das war erst der Anfang. Es ging sofort weiter. Selboo war es gewohnt, jedes Quäntchen Energie aus sich herauszupressen. Er hatte härtere Schlachten erlebt.

Diese drei Gegner, mit denen er es nun zu tun bekommen hatte, waren keine wirkliche Herausforderung.

Sie konnten ihm nicht die volle Befriedigung verschaffen, nicht die Ekstase, die für ihn alles war. Das zweite Ziel - und das zweite Verpuffen. Sein noch junger Körper wurde von einer Hitzewelle durchflutet. Er verlor keine Sekunde, sondern nahm sofort das dritte und letzte Ziel ins Auge. Er visierte es an und schrie im nächsten Moment auf wie eine gequälte Kreatur, eine Bestie, der man das Opfer, auf das sie schon zum Sprung angesetzt hatte, im letzten Moment entriss.

Mit hilflosem Zorn musste er feststellen, dass das Ziel zu weit entfernt war, außerhalb der Reichweite der Geschütze; außerhalb seiner Reichweite.

Und es kam nicht näher.

Selboo erlebte den schlimmen Moment des Aufwachens aus seiner Vernichtungs-Trance, als die Todbringer-Matrix erlosch. Sein Körper wurde schlaff und hing wie leblos im Sessel. Er wurde nicht bewusstlos wie nach einer wirklichen Schlacht. Der Kampf war kurz gewesen und hatte ihn kaum einen Bruchteil seiner Kraft gekostet.

Er hatte sein Werk getan. Er fühlte sich leer.

Wie ein Verdurstender nach einem Wassertropfen gierte er nach dem einen und letzten Ziel, das er noch vernichten konnte.

Vielleicht hatte er aber auch Glück. Vielleicht kamen noch mehrere, Dutzende, Hunderte. Und dann würde es erst richtig beginnen...

Echophage meldete sich nicht mehr, aber er „funktionierte" noch. Nur so war die Koordinierung der Schiffssysteme, insbesondere der Waffen und der Stabilisierung der Schutzschirme, zu interpretieren.

Die Biotronik schwieg. Das konnte im schlimmsten Fall bedeuten, dass es ernster um sie stand, als Rhodan wahrhaben wollte. Im besten Fall war sie nur gekränkt über die scheinbare Nichtbeachtung ihrer Probleme durch den Terraner.

Dabei tat Perry Rhodan alles für sie, was in seiner Macht stand. Allerdings war diese beschränkt. Er konnte nur alle Motana, die gesund, verfügbar und ausreichend bewaffnet waren, auf Deck drei und zur linken Bugseite schicken, wo sich die große Rechnerkugel befand. Genau das hatte er getan, aber das war und das waren nicht viele, gerade angesichts der Flinkheit und Unberechenbarkeit der Wagwas.

Es gab zwei Positiv-Meldungen, eine aus dem Schiff und eine aus dem All. Die Entwicklung verlief so schnell, dass selbst ein Mann, den man früher „Sofort-Umschalter" genannt hatte, sich am Rand der Überforderung fühlte.

Die Epha-Motana Ophada hatte sich aus der Medo-Station zurück- und einsatztauglich gemeldet.

Rhodan konnte nur hoffen, dass sie das auch wirklich war. Er hatte in der Zentrale mitbekommen, wie beflissen sie war, aber er hatte keine andere Wahl gehabt, als sie mit halber Überzeugung auf Deck vier zu schicken, wo sie Zephydas Platz einnehmen und sich mit neuen Quellen umgeben sollte; Motana, denen sie zutraute, wieder kräftig genug für ein Fluchtmanöver zu sein.

Inzwischen saß sie dort, und die Quellen waren entweder schon da oder zu ihr unterwegs. Und das wurde auch Zeit.

Die Positiv-Meldung aus dem Weltall war nur zur Hälfte wirklich positiv. Selboo hatte mit der von ihm gewohnten Präzision zwar zwei der angreifenden Zylinderdiskus-Schiffe abgeschossen. Das dritte befand sich jedoch außerhalb der Reichweite der Paramag-Torpedos und -strahlen, und es hielt sich auch dort. Wer immer es lenkte, hatte aus der Vernichtung der beiden anderen gelernt und war klug genug, sich nicht durch einen neuen Angriff auch in Gefahr zu bringen, sondern hielt Abstand - und funkte auf allen Kanälen um Hilfe! „Es wird nicht lange dauern", prophezeite Lyressea. „In wenigen Minuten wird es hier von Schiffen wimmeln. Selboo wird glücklich sein, aber leider auch überfordert. Gegen eine hundert- oder tausendfache Übermacht kann auch er nichts ausrichten."

Rhodan nickte geistesabwesend. Die Mediale Schildwache sagte ihm nichts, was er nicht selbst wusste. Nur um der Höflichkeit willen und um nicht noch einen Freund zu verprellen, nickte er ihr mit dem kläglichen Versuch eines aufmunternden Lächelns zu. Von Atlan fühlte er sich im Stich gelassen, obwohl - was sollte der Arkonide tun können, um ihm zu helfen?

Alle Verantwortung lastete jetzt auf ihm. Seine Gedanken jagten sich. Er rief die Motana, die er zu Echophage geschickt hatte, aber sie hatten noch nichts gefunden außer einigen Löchern in Echophages Verkleidung, was seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Die kleinen Biester waren schon im Rechner, und bis es zu den ersten wirklichen Schäden an Echophage kam, konnte es nicht mehr lange dauern. Sie waren wie im Rausch und fraßen sich durch alles, was ihnen im Weg war. Ob es sich dabei „nur" um Wände oder Abdeckungen handelte oder um wertvolle und unersetzliche Bestandteile der Komponente, ohne die die SCHWERT verloren wäre, spielte dabei keine Rolle. „Echophage!", rief er. „Wenn du mich hörst, dann tu alles, um dich zu schützen! Baue Energiebarrieren in dir auf! Es muss Abwehrmechanismen geben, um dein wertvolles Innenleben zu schützen! Wir können nichts tun!"

Können wir das wirklich nicht?

Er zermarterte sich den Kopf, kam aber nicht dazu, zu einem rettenden Einfall zu gelangen, denn in diesem Augenblick geschah das, worauf Lyressea und er so bange gewartet hatten. „Da ist der Erste!", sagte sie mit tonloser Stimme. „Und Nummer zwei, drei ..."

Rhodans ganze Konzentration wurde wieder auf die Holos gelenkt. Noch projizierte Echophage sie, noch funktionierte die Ortung. Für wie lange, bis die SCHWERT „blind" war?

Perry Rhodan gab Ophada den Befehl, das Schiff sofort auf Fluchtkurs zu bringen. Die Epha bestätigte, und die Anzeigen bewiesen zwanzig lange Sekunden später, dass der Kreuzer sich tatsächlich in Bewegung setzte - aber viel zu langsam. Ophada und ihre Quellen arbeiteten. Sie gaben, was sie geben konnten, aber das war zu wenig. Ophada war erstens keine Zephyda und zweitens noch geschwächt.

Es reichte nicht!

Und zu allem Überfluss zeigte sich jetzt, dass auch Echophage „langsamer" wurde. In den Holos wurden zwar die Ortungen als leuchtende Punkte angezeigt, aber Rhodan und Lyressea hatten noch kein Bild der aus dem Hyperraum auftauchenden Schiffe erhalten. Für sie stand fest, dass es Zylinderdisken waren - was kam sonst in Frage? Aber dass die Biotronik offenbar nicht mehr in der Lage war, sofort Bilder der Fremden zu zeigen, konnte bereits der Anfang vom Ende sein. „Schütze dich, Echophage!", rief Rhodan noch einmal. Er rief auch nach Ophada, doch die Epha-Motana konnte natürlich nicht beides gleichzeitig - das Schiff steuern und mit ihm kommunizieren. „Es sind schon Dutzende", sagte Lyressea. „Und der Strom reißt nicht ab."

Rhodan sah immer wieder und mit wachsender Verzweiflung auf die Beschleunigungsanzeigen. Die SCHWERT war zu langsam! Sie würde nie die Eintauchgeschwindigkeit erreichen. Perry gab Selboo den Befehl, sich feuerbereit zu halten, aber nicht eigenmächtig das Feuer zu eröffnen, bevor er es sagte. „Was versprichst du dir davon, Perry?", fragte Lyressea. „Ob er jetzt schießt oder später - läuft es nicht auf dasselbe heraus?"

Er konnte ihr nicht antworten. Etwas in ihm ließ ihn zögern. Etwas war nicht so, wie es hätte sein sollen, aber er kam nicht darauf. Das Fenster öffnete sich nicht, sosehr er sich auch anstrengte. Dabei hatte er das Gefühl, es läge zum Greifen nahe. „Warum funken sie uns nicht an?", fragte Lyressea. Er bewunderte sie für die Ruhe, die sie in diesen Augenblicken zeigte, vermutete aber, dass sie zu einem guten Teil nur Fassade war. Sie zwang sich dazu, einen gefassten Eindruck zu machen. Das war alles, was sie tun konnte, um ihn zu unterstützen.

Aber warum taten sie es nicht? Warum forderten sie die SCHWERT nicht zum Stoppen und zur Kapitulation auf, so wie im Ron-Alaga-System?

Die Lösung lag so nahe!

Als er die nächsten Ortungsreflexe aufblinken sah, fiel es ihm endlich wie Schuppen von den Augen.

Gleichzeitig bekam er die Meldung, dass Ophada im Pilotensitz zusammengebrochen sei. Damit war die SCHWERT endgültig fluchtunfähig.

Aber das musste warten. Es war jetzt zweitrangig. Rhodan nahm Lyresseas Arm und zeigte auf das Holo mit den inzwischen fast fünfzig Fremdraumern. „Sieh dir die Ortungspunkte an, Lyressea!", sagte er aufgeregt. „Fällt dir nichts auf?"

„Ich ..."

„Sie bewegen sich anders als gewohnt", fuhr er schnell fort. „Nicht so, als würden sie aus dem Linearraum kommen und noch Fahrt haben. Das sind Transitionen! Sie sind anders, Lyressea!"

„Du meinst... keine Zylinderdisken?"

„Und keine Kybb-Schiffe! Ihr Überlicht-Antriebssystem muss auf Transitionen basieren. Wenn wir nur endlich ein Bild von ihnen hätten!"

„Aber dann müssten Transitions-Schocks angemessen werden", wandte die Schildwache ein. „Und außerdem ... der eine Zylinderdiskus hat sich noch nicht von der Stelle bewegt. Er flüchtet weder, noch greift er an."

Perry Rhodan hörte sie kaum, obwohl sie Recht hatte.

Wie von seinen gerade heftig ausgestoßenen Worten herbeigerufen, geschah der erste Teil des Wunders, das er vorhin erfleht hatte - natürlich ohne wirklich daran zu glauben.

Es war wie ein letztes Aufbäumen Echophages. In einem der Holos erschien jetzt tatsächlich ein Bild der fremden Schiffe. Es flackerte, einmal schwach, einmal heftig. Aber es zeigte, dass Rhodans wilde Hoffnung ihn nicht getäuscht hatte.

Es waren keine Zylinderdisken, auch wenn das nicht automatisch bedeutete, dass es keine Feinde waren. Aber das war für den Terraner in diesem Augenblick fast nebensächlich.

Er sah nur die Form der fremden Schiffe und zweifelte für einen Moment an seinem Verstand. Das tiefe Seufzen, das Lyressea ausstieß, verriet, dass sie dasselbe dachte wie er. „Echophage!" Rhodan schrie fast. „Echophage, wenn du mich hörst und es kannst, melde dich! Gib uns alle Daten, die du hast!"

Doch die Biotronik schwieg weiter.

Schlimmer noch. Alle Holos erloschen mit einem Schlag. Von dem Pult, von dem Rorkhete sich noch nicht einmal fortbewegt hatte, kam zuerst ein deftiger Fluch, dann der Shozide selbst.

Er erreichte die beiden Gefährten, als die Beleuchtung in der Zentrale zu flackern begann. „Ihr habt es auch gesehen, oder?", fragte er aufgeregt. „Ihr habt es gesehen?"

„Natürlich", sagte Perry Rhodan. Er starrte immer noch auf die Stelle, wo das große Holofeld gewesen war.

Die wilde Hoffnung, die er plötzlich empfunden hatte, bekam Risse. „Es ist alles nur die Schuld dieser verdammten kleinen Bestien!", tobte Rorkhete. „Am liebsten würde ich ..."

Rhodans Kopf flog herum, als er hörte, was der Shozide am liebsten tun würde. Im nächsten Moment stürzte er auf ihn zu und umarmte ihn. Rorkhete befreite sich und starrte ihn an wie einen Geist. „Wenn du mich jetzt auch noch küssen willst:..", knurrte er. „Davor brauchst du keine Angst zu haben", sagte Rhodan schnell und wandte sich um."Rorkhete, Lyressea, betet zu irgendwas oder irgendwem, aber betet, dass es noch nicht zu spät ist!"

Dann schrie er nach Echophage in der verzweifelten Hoffnung, dass der Rechner ihm - und damit sich selbst - noch diesen einen, vielleicht letzten Gefallen tun konnte.

Naida hatte es die ganze Zeit über befürchtet, als sie durch die Korridore hasteten und sich von einem Schacht emportragen ließen. Sie hatte es als Schreckensvision vor Augen gehabt, doch als sie es nun selbst sah, war es doch ein Schock.

Galada stieß eine wüste Verwünschung aus und gestikulierte wild mit den Armen, brachte aber kein Wort heraus, nur sinnloses Gestammel.

Mindestens zehn mit Energiestrahlern bewaffnete Motana standen vor der großen Kugel der Biotronik.

Manche hatten auch Pfeil und Bogen dabei oder wie Galada und Naida lange, scharfe Messer.

Aber die nützten ihnen ebenso wenig wie die Strahler.

Hilflos standen die Motana vor Echophage und starrten auf die Löcher, die in die Verkleidung gefressen oder gerissen worden waren. Von den Wagwas war nichts mehr zu sehen. Sie hatten damit begonnen, sich in die Biotronik hineinzufressen und waren für die Motana nicht mehr erreichbar.

Naida wusste nicht, wie tief sie schon in Echophage waren, wie weit sie überhaupt kommen konnten und wie viel Schaden sie womöglich schon angerichtet hatten. Hinter den meisten Löchern war es dunkel. Hinter einigen schimmerte es rötlich.

Naida hoffte, dass das Leuchten von Energieschirmen stammte, die der Rechner in seinem Innern aufgebaut hatte, um die Wagwas zu stoppen. Sie war sich alles andere als sicher und fühlte sich in ihrem Pessimismus bestärkt, als das Licht zu flackern begann - nur kurz, dann war es wieder hell.

Aber es sagte genug über Echophages „Zustand" aus: Noch mehr Bewaffnete strömten herbei. Doch auch sie konnten nichts tun. Sie konnten ja schlecht auf die Rechnerkugel schießen und damit noch mehr Schaden anrichten.

Minutenlang berieten sich die Motana verzweifelt, nur um zu dem Ergebnis zu gelangen, dass sie nichts, wirklich nichts unternehmen konnten, um die Katastrophe abzuwenden.

Das Licht flackerte wieder, diesmal heftiger. Dann erlosch es fast ganz. Es herrschte nur noch eine vage Helligkeit, gerade genug, um die Umgebung und die anderen erkennen zu können.

Und ich bin schuld daran!, dachte Naida verzweifelt. Hätte ich Charzane nicht an Bord gebracht, dann wäre das alles nicht passiert! Es ist meine Schuld! Wir werden sterben!

Sie wollte ihren ganzen Schmerz laut hinausschreien, aber sie hatte keine Stimme mehr. Bittere Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hatte keine Kraft mehr. Ihre Beine waren wie Gummi. Sie trugen sie nicht mehr. Naida glaubte, Echophage stöhnen zu hören, sie hörte Geister und sah Gespenster.

Es war allerdings keine Geisterstimme, die nach weiteren qualvollen Minuten an ihre Ohren drang und alle Motana an Bord der SCHWERT aufforderte, sofort Raumanzüge anzulegen und geschlossen zu halten, bis sie die Erlaubnis bekamen, sie wieder zu öffnen.

Die Stimme war aus Lautsprechern und Akustikfeldern gekommen, stockend, von gelegentlichem Knistern unterbrochen. Naida hatte instinktiv begriffen, dass es Echophages vielleicht letzter Hilferuf war. Aber sie verstand es nicht. Wozu sollte es gut sein? „Raumanzüge? - Wo ...?"

Sie fühlte sich gepackt. Galada hatte ihren Arm ergriffen und riss sie mit sich fort. Sie versuchte, sich zu wehren, doch die Stimme der Küchnerin erstickte ihren Widerstand. „Mach keinen Ärger, Kleines. Wir tun, was Echophage gesagt hat. Zerbrich dir nicht den hübschen Kopf. Er wird wissen, wozu es gut ist."

Eben das bezweifelte Naida.
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Abend Es dauerte genau 36 Minuten von Rhodans Befehl an alle Motana, die Schutzanzüge anzulegen, bis zu dem Augenblick, in dem das Licht wieder aufflammte. Und nicht nur das. Alle von Echophage gesteuerten Systeme erwachten zu neuem Leben und damit die Zentrale.

Es war eine Flut von Eindrücken, die urplötzlich über den Versammelten zusammenschlugen wie eine Tsunami-Welle. Die Holos standen wieder und zeigten sofort klare Ortungsreflexe und endlich auch wieder Bilder. Es waren die, die nicht nur Perry Rhodan den Atem verschlagen hatten. Nur dass die fremden Raumer inzwischen ein gutes Stück näher gekommen waren. Insgesamt waren es exakt hundert Stück. Echophage meldete sich mit den Worten zurück: „Ich bin wieder da - nur damit ihr Bescheid wisst. Die insgesamt elf jungen Wagwas sind bis auf den letzten tot. Ich sorge dafür, dass ihre Leichname aus mir heraustransportiert werden. Entsorgen müsst ihr sie selbst - am besten, bevor ihr die Schleusenschotte wieder schließt."

Rhodan, Lyressea und Rorkhete trugen noch ihre Raumanzüge, wie alle Anderen an Bord auch. Der Terraner bestätigte die Meldung der Biotronik und bat vorsorglich um Entschuldigung dafür, dass sie nicht eher auf den rettenden Einfall gekommen waren, wobei er nicht vergaß zu erwähnen, dass es Rorkhetes Idee gewesen war.

Der Alptraum, so schien es, war beendet. Kein Wagwa konnte im Vakuum überlebt haben, nachdem alle Schleusen geöffnet worden waren und die gesamte Atemluft der SCHWERT ins All entwichen war. Für Echophage war es vielleicht die Rettung im letzten Augenblick gewesen. Dass er jetzt wieder völlig funktionsfähig war, war der beste Beweis dafür. Das Versagen vieler Systeme vorher war im Nachhinein darauf zurückzuführen, dass der Rechner einen Großteil seiner Energie dazu benötigt hatte, sich selbst zu schützen, indem er in sich energetische Barrieren aufgebaut und damit die gefräßigen Wagwas von seinem empfindlichen, unersetzbaren „Innenleben" fern gehalten hatte.

Es vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis die kleinen Unholde allesamt ins All befördert worden waren und die Schleusen wieder geschlossen werden konnten. Nach nochmals zwölf Minuten war die SCHWERT wieder mit Luft gefüllt, und Rhodan konnte über Echophage endlich Entwarnung geben.

Die Motana konnten ihre Anzüge wieder öffnen und ablegen. Er, Lyressea und Rorkhete befreiten sich ebenfalls aus den Monturen.

Und dann erst konnte er sich den hundert Raumschiffen widmen, die draußen im Raum warteten. Sie hatten sich mittlerweile rings um die SCHWERT gruppiert, so als wollten sie den Kreuzer entweder einkesseln oder vor Bedrohungen von außen schützen.

Alles sprach dafür, dass das Letztere der Fall war, obwohl offenbar noch kein Funkspruch eingegangen war.

Der Zylinderdiskus stand weiterhin abseits, hatte aber schon aufgehört zu funken, als die anderen Raumer aus dem Hyperraum kamen. Das sah Perry Rhodan als eine weitere Bestätigung seiner Vermutung an. „Sie müssen aus der gleichen Werft wie die SCHWERT stammen", sagte Lyressea fast andächtig. „Die Ähnlichkeit ist überwältigend, trotz der sichtbaren Unterschiede."

Rhodan fragte sie erst gar nicht, ob sie solche Schiffe kennen würde.

Die Ähnlichkeit mit den Bionischen Kreuzern war tatsächlich frappierend.

Im Gegensatz zu diesen waren sie jedoch bis zu 330 Meter lang, bei waagrecht ausgestreckten Schwingen 700 Meter breit und ganz offensichtlich mit konventionellen Triebwerken ausgerüstet. Es waren demnach keine Motana an Bord, denn dann hätte man keine Transitionstriebwerke gebraucht.

Dass sie transitiert waren, bestätigte Echophage nun im Nachhinein.

Rhodan hatte keinen Augenblick das Gefühl, dass es sich um feindliche Einheiten handelte. Die Form der Schiffe entsprach im Groben jener der SCHWERT. Es waren ebenfalls riesige, elegante Mantas.

Die auf den ersten Blick auffälligsten Unterschiede waren fünf jeweils zehn Meter durchmessende, kristallin wirkende und facettiert geschliffene Projektoren entlang der Flügelvorder- und -hinterkanten.

Zwei ovale Vertiefungen auf der Oberseite, je 105 Meter lang, 32 Meter breit und drei Meter tief, wiesen eine hellgraue Lamellenstruktur auf. Echophage, der die exakten Daten lieferte, gab eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür an, dass hier nachträglich die Außenhülle aufgebrochen worden war, um großen Aggregaten den leichten Ein- und Ausbau zu ermöglichen.

Die Farbe der Außenhüllen war ein strahlendes Weiß, was der Grund für den provisorischen Namen war, den Perry Rhodan den Raumern gab: Weiße Kreuzer.

Immer noch warteten der Terraner, Lyressea und Rorkhete in der Zentrale auf einen Funkanruf. Als dieser auch nach abermals zehn Minuten nicht erfolgt war, beschlossen sie, selbst die Initiative zu ergreifen. Die Weißen Raumer waren wie eine Kugelschale um die SCHWERT gruppiert und schienen ewige Geduld zu haben. Vielleicht erwarteten sie tatsächlich von der SCHWERT, dass sie den Anfang machte.

Doch bevor Rhodan dies tun konnte, tat sich bei den Raumschiffen etwas.

Der Kreuzer löste sich aus dem Verband und driftete langsam auf die mit ihren siebzig Metern Länge viel kleinere SCHWERT zu. So, wie er sich näherte, wirkte auch das bedächtig, geradezu vorsichtig.

Mehr denn je gewann Perry Rhodan den Eindruck, dass die geheimnisvollen Fremden, die dort an den Kontrollen saßen, nicht feindlich gesinnt waren.

Aber weshalb meldeten sie sich dann nicht? Was hatten sie zu verbergen?

Der Terraner begann zu ahnen, dass ihnen eine Überraschung bevorstand. Aber jetzt konzentrierte er sich voll auf das Annäherungsmanöver.

Noch weiter verzögernd, driftete der Weiße Kreuzer direkt längsseits der SCHWERT und manövrierte sich mit seiner Oberseite an deren Unterseite. Rhodan hielt den Atem an. Plötzlich sah er auch Atlan wieder in der Zentrale. Es schien, als habe der Arkonide einen Moment abgewartet, der für sie alle entscheidend sein könnte. „Was tun sie?", fragte Lyressea. „Sollten wir nicht ...?"

Rhodan hob eine Hand. „Lass sie."

Im nächsten Augenblick meldete Echophage, dass energetische Anker und Fesseln an der kleineren Einheit befestigt wurden. „Lasst sie gewähren!", sagte der Terraner nochmals, lauter. „Du denkst, dass sie uns ... huckepack nehmen wollen?", fragte Atlan. In seiner Stimme war überraschenderweise keine Ablehnung, keine Reserviertheit mehr. „Etwa um uns ... in Sicherheit zu bringen?"

Rhodan sah ihn kurz an. Er lächelte und zuckte die Achseln. Er verstand noch nicht, was jetzt um und mit ihnen geschah - aber er wusste, dass sich ihre Lage nur bessern konnte. „Wer immer sie sind", sagte Lyressea, „Freunde könnten wir jetzt gut brauchen."

Ihre Worte bewahrheiteten sich nur wenige Sekunden später.

Echophage meldete neue Ortungen. Diesmal waren die Ergebnisse sofort wieder eindeutig. Was nach den Funksprüchen des Zylinderdiskus zu befürchten war, trat genau jetzt ein. Die ersten Feindeinheiten der herbeigerufenen Verstärkung kamen aus dem Linearraum. Bald waren es über hundert, und ihre Zahl stieg unaufhörlich weiter.

Die Weißen Kreuzer zeigten noch keine Reaktion. Schweigend verharrten sie rings um die SCHWERT und warteten, wie sie es seit ihrem Auftauchen getan hatten. Sie ließen die Zylinderdisken, deren Zählung durch Echophage bei der Zahl dreihundert aufhörte, herankommen und sich von ihnen ihrerseits einkesseln. Das alles geschah schweigend, geradezu gespenstisch.

Keine der beiden Parteien unternahm irgendetwas, keine Energiebahnen begannen das All in ein Tollhaus zu verwandeln. Alles wirkte auf Rhodan wie das Vorspiel zu etwas anderem, Gewaltigerem. „Was wird hier gespielt?", fragte Rorkhete. „Verdammt, es stinkt zum Himmel!"

Rhodan wartete. Er nutzte die Zeit, um Atlan einen fragenden Blick zuzuwerfen. „Zephyda schläft", sagte dieser. „Ihr Zustand war eine Zeit lang sehr kritisch, aber sie ist außer Gefahr."

Der Terraner nickte - und fuhr herum, als Lyressea einen erstickten Schrei ausstieß. „Das war es also, worauf sie gewartet haben!", entfuhr es ihm, als er den riesigen Kybb-Titanen in der Ortung sah, der nur wenige Dutzend Kilometer von dem gemischten Pulk entfernt materialisiert war.

Das war das Signal für die Zylinderdisken.

Die Schlacht begann mit furchtbarer Wucht.

Die Weißen Kreuzer standen von vorneherein auf verlorenem Posten. Sie erwiderten das Feuer, aber die Übermacht war viel zu groß. Mit den Zylinderdisken wären sie vielleicht fertig geworden, aber gegen den Titanen hatten sie keine Chance. Innerhalb von Sekunden vergingen die Ersten von ihnen in verheerenden Explosionen. Das Weltall stand in Flammen. Die Zylinderdisken feuerten aus allen Richtungen - doch am allerschlimmsten wütete der Kybb-Titan.

Die SCHWERT stand mitten im Kampfgetümmel. Ihre hochgefahrenen Schutzschirme vereinten sich mit denen des Weißen Kreuzers unter ihr, der immer noch darum bemüht war, sie an seinem Rumpf zu verankern.

Die Gefährten konnten nichts tun als zusehen, wie die Weißen Kreuzer weiter und weiter dezimiert wurden. In der Kugelschale, die sie gebildet hatten, waren große Lücken entstanden, und die Zylinderdisken rückten vor. Der Kybb-Titan gab ihnen Feuerschutz und machte gleichzeitig den Weg frei. „Warum melden sie sich nicht?", schrie Rorkhete. „Sie lassen sich abschießen wie Freiwild, und wir werden gleich geröstet! Warum tun sie nichts?"

Seine Augen funkelten wild. Er hatte Perry Rhodan angestarrt wie einen Geist, als dieser Selboo verboten hatte, von der SCHWERT aus das Feuer auf die Angreifer zu eröffnen. Er konnte ihn nicht mehr verstehen. Der Verband der Weißen Kreuzer stand vor dem sicheren Untergang, es konnte sich nur um Minuten handeln. Und Rhodan tat nichts!

Dann aber erlebten sie die nächste Überraschung.

Am Rand des Schlachtfelds materialisierten zwei der geheimnisvollen Erscheinungen, von denen eine bereits vor den Augen der Motana blutige Ernte gehalten hatten! Die „Weltraum-Wale" zögerten keinen Augenblick, sondern kamen sofort auf die Raumschiffe zu, wie angelockt von der tobenden Schlacht. Einer von ihnen bewegte sich in kleinen Sprüngen direkt auf den Kybb-Titanen zu - und der Gigant ergriff die Flucht! „Das kann doch alles nicht sein", hörte Rhodan Rorkhete sagen. „Ich muss das träumen!"

Rhodan konnte es selbst nicht fassen. Doch es sollte noch toller kommen.

Der Kybb-Titan beschleunigte, doch er hätte keine Chance gegen den „Wal" gehabt, wenn sich nicht zwei Zylinderdisken beherzt in dessen Kurs begeben hätten. Es war ihr eigenes Todesurteil. Sie vergingen in einem grellen Aufleuchten, verschwanden im Hyperraum, aber sie verschafften durch ihr Opfer dem Titanen den Vorsprung, den er brauchte, um aus dem Normalraum zu entkommen.

Genauso sah es Perry Rhodan, und Echophage lieferte ihm später die Bestätigung in Form einer Wahrscheinlichkeitsberechnung: Die beiden Raumschiffe hatten sich für den Kybb-Titanen geopfert.

Ihre Besatzungen hatten ihr Leben für ihn gegeben.

Die noch verbliebenen Weißen Kreuzer hatten die kurze Zeitspanne genutzt, um sich noch enger um die SCHWERT und die größere Einheit zusammenzuziehen und sie auf diese Weise wieder gegen die Angreifer abzuschirmen, die nach einem kurzen Schock über das Verschwinden ihres mächtigen Kampfgenossen wieder wütend das Feuer eröffneten. Die Schlacht tobte mit unverminderter Gewalt, nur ohne die Feuerkraft des Kybb-Titanen.

Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis sich die beiden Parteien gegenseitig aufgerieben hatten. Das heißt: wenn sie nicht vorher Opfer der beiden „Wale" wurden, die nun zusammen unter ihnen wüteten. Sie griffen beide Parteien an und ließen dort, wo sie materialisierten, nichts übrig.

Doch dann meldete Echophage, dass sich der Weiße Kreuzer, auf dem die SCHWERT nun offenbar fest genug verankert war, in Bewegung setzte.

Der Kreuzer beschleunigte mit fast fünfzig Kilometern pro Sekundenquadrat. Die anderen Weißen Schiffe machten die Bewegung mit. Eine Zeit lang sah es so aus, als wollten sie mit ihm und der SCHWERT zusammen in die Transition gehen, doch dann löste sich plötzlich die Schale auf, und die Schiffe der Unbekannten stürzten sich in einem Keil den verfolgenden Zylinderdisken entgegen -und damit den „Walen".

Diesmal sah es so aus, als wollten sie sich opfern, um ihrer Schwestereinheit mit der SCHWERT die Flucht zu ermöglichen.

Perry Rhodan schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. In ihm kämpften wilde Hoffnung und vollkommene Bestürzung. Noch gelang es ihm nicht, einen Sinn in dem zu sehen, was hier und jetzt mit ihnen und um sie herum geschah. Und seinen Freunden ging es nicht viel anders. Rorkhete machte seiner Fassungslosigkeit weiterhin durch Flüche Luft. Lyressea stand wie zur Salzsäule erstarrt vor den Holos. Atlans Miene war wie versteinert. Nur dann und wann zuckten seine Backenmuskeln verräterisch.

Rhodans Aufmerksamkeit richtete sich mehr und mehr auf die beiden „Wale". Er ahnte, was die Besatzung des Weißen Kreuzers vorhatte, an den die SCHWERT gefesselt war. Aber mehr und mehr erkannte er auch, von wo die größte Gefahr ausging. Es waren nicht die Zylinderdisken.

Die beiden „Wale" bewegten sich jetzt mehr und mehr zielgerichtet auf die Flüchtenden zu. Der Weiße Kreuzer unter der SCHWERT wurde schneller und schneller, aber gegen sie hatte er keine Chance. Sie dezimierten Zylinderdisken und Weiße Schiffe auf ihrem Weg, als wären sie lästige Hindernisse, die weggeräumt werden mussten.

Sie hinterließen eine Schneise von in den Hyperraum abgestrahlten Raumern und näherten sich unaufhaltsam. Es konnte sich nur noch um eine, maximal zwei Minuten handeln, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Und dann war alles aus. Die Retter - falls es solche waren - waren umsonst gekommen.

Perry Rhodan begann, die Sekunden zu zählen. Er sah die 15 Kilometer langen Energiegebilde größer und größer werden. Echophages Energieortung lieferte astronomische, unglaubliche Werte.

Rhodan hielt den Atem an. Er schätzte, dass die Distanz nur noch weniger als zehn Kilometer betrug.

Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis die Welt um sie herum in einer Leuchterscheinung verging oder erlosch.

Der Terraner zwang sich dazu, nicht die Augen zu schließen, sondern dem kommenden Ende entgegenzusehen. Die „Wale" rasten heran, wuchsen in den Holos, bis sie diese völlig ausfüllten.

Und dann waren sie mit einem Schlag fort. Sie und die Sterne.

Das Erste, was Echophage ihnen wieder zeigte, war eine kleine gelbe Sonne, nicht weit entfernt und, wie sich nach wenigen Sekunden herausstellte, ohne Planeten. Von anderen Schiffen war weit und breit nichts zu bemerken, es gab keine Ortungen. Es schien nur noch die SCHWERT und den Weißen Kreuzer zu geben, an den sie gefesselt war, und die gelbe Sonne, auf die die Doppeleinheit verzögernd zuflog.

Echophage lieferte die Bestätigung für Rhodans Vermutung, dass sie gemeinsam transitiert waren. Von einem Entzerrungsschmerz war bis auf ein leichtes Ziehen im Nacken nichts zu bemerken - neben dem Ausbleiben von anmessbaren Transitionsschocks ein weiteres Zeichen für die fortgeschrittene diesbezügliche Technik der Fremden.

Rhodan und Atlan hatten in ihrem Leben früher Transitionen zu Tausenden erlebt und kannten die unangenehmen Begleiterscheinungen. Hier war davon so gut wie nichts zu spüren.

Bei den Motana an Bord mochte das anders sein. Sie hatten so etwas wahrscheinlich noch nie erlebt und waren überdies höchst psifühlige Wesen, die allein aus diesem Grund feinfühliger und empfindlicher auf Transitionen reagieren mussten. Perry Rhodan sorgte sich um sie, aber gleichzeitig sagte ihm irgendetwas, dass die geheimnisvollen Retter sie keiner Gefahr aussetzen würden.

Dass sie wussten, dass sich Motana an Bord des kleineren Schiffes befanden, daran zweifelte der Terraner keinen Augenblick. Er war davon überzeugt, dass sie Bionische Kreuzer kannten, auch wenn er nicht sagen konnte, woher.

Seine Ungeduld den Fremden gegenüber wuchs. Weshalb zeigten sie sich nicht? Wer waren sie?

Warum waren sie gekommen? Welchen Grund hatten sie gehabt, ihnen zu helfen?

Keine zwei Stunden später ging der Weiße Kreuzer in eine Kreisbahn nahe der Sonnenkorona, die ihm Ortungsschutz gewährleistete. Als diese stabil war, geschah endlich das, worauf Rhodan - und seine Gefährten nicht weniger - so lange hatten warten müssen.

Echophage meldete ein eingehendes Funksignal. Und schon im nächsten Moment entstand vor ihnen ein neues Hologramm, das den Oberkörper eines Wesens zeigte ...

Die Freunde standen wie erstarrt davor, unfähig, etwas zu sagen; unfähig, so schnell zu begreifen, was ihnen die eigenen Augen zeigten. Rorkhete war es schließlich, der als Erster die Sprache wiederfand. „Das kann nicht sein", stieß er hervor. „Nein, das ist doch nicht möglich ..."

Doch das Bild blieb.

Aus dem Holo blickte ihnen unzweifelhaft ein Shozide entgegen - eines jener Wesen, deren letztes angeblich Rorkhete hätte sein sollen.

Er hatte eine dunklere Haut als dieser, auch sehr viel mehr Tätowierungen, dafür war sein Helm, bei gleicher Form, etwa ein Drittel kleiner als der von Rorkhete.

Bevor jemand aus der Zentrale der SCHWERT etwas sagen konnte, ergriff der Shozide das Wort: Er stellte sich mit dröhnender Stimme als „General Traver" vor und teilte kurz angebunden mit, dass der Flug mit weiteren Transitionen fortgesetzt werden würde.

Perry Rhodan hatte tausend Fragen an ihn. Doch bevor er auch nur eine davon stellen konnte, war die Verbindung schon wieder beendet. „Abgeschaltet", stellte Lyressea betroffen fest. „Er hat einfach abgeschaltet, ohne uns überhaupt zu Wort kommen zu lassen."

„Ja", sagte Rhodan, ohne eine Miene zu verziehen. „Und ich bin sicher, wir werden noch andere Überraschungen erleben."

Rorkhete war still. Selbst das Fluchen war ihm vergangen. Atlan war nicht mehr da. Rhodan glaubte zu wissen, wohin es ihn wieder gezogen hatte.

Nach zwei Minuten spürten sie, dass die beiden unterschiedlichen Kreuzer sich wieder in Bewegung setzten. Die nächste Transition stand bevor.

Niemand wusste, wohin und was sie am Ende ihrer Reise erwaten würde.

Zpilog Nacht Naida befand sich allein in ihrer Kabine. Sie saß in einem aus bastähnlichem Material geflochtenen Sessel und starrte mit trübem Blick vor sich hin.

Erst nach langen Minuten hob sie den Kopf und sah in den immer noch offen stehenden Wandschrank. Sie sah das Nest, das sie noch nicht angerührt hatte, aber keine Charzane mehr.

Charzane lebte nicht mehr. Sie war, ebenso wie ihre Jungen, gestorben, als die Luft aus der SCHWERT entwich. Man hatte die Kadaver dem Weltraum übergeben.

Nachdem Naida sich einigermaßen gefasst hatte, hatte sie mit den Motana gesprochen, die sie in der Medo-Station untersucht hatten. Doch auch diese konnten ihr keine schlüssige Erklärung für die plötzliche Niederkunft ihres Tieres und die Raserei ihrer Jungen geben. Alles, was sie hatten, waren Vermutungen, die dahin gingen, dass entweder Charzane oder die im Mutterleib befindlichen Jungen während des Fluges durch die DISTANZSPUR mutiert waren. Es war nicht viel, aber das einzig Einleuchtende.

Es war kein wirklicher Trost für Naida. Immerhin glaubte die Motana inzwischen nicht mehr, dass Zephyda sie bestrafen würde. Die Stellare Majestät war, den neuesten Nachrichten zufolge, vor kurzem aus ihrem Heilschlaf aufgewacht und würde bald wieder dem Schiff zur Verfügung stehen.

Und dann würde sie andere Sorgen haben als Naida und das, was durch ihre Schuld in der SCHWERT geschehen war.

Nach einer Weile gelang es ihr, die Gedanken an das, was geschehen war, so weit wie eben möglich zu verdrängen. Es war vorbei und konnte nicht mehr geändert werden. Was jetzt zählte, war wieder die Zukunft.

Sie bereitete sich schon darauf vor, wieder als Quelle zum Einsatz zu kommen.

Vielleicht konnte sie so ja etwas von dem wieder gutmachen, was durch ihre Schuld angerichtet worden war.

Doch an ihrer Einsamkeit konnte es nichts ändern.
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